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		Ein ewiges Gesetz, den Frevel richtend

Gebeut: willst du dein Erdenloos bestehen

Mußt du geschlossnen Auges und verzichtend

An manchem Paradies vorübergehen.
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		Der Gott der Freuden ist ein Gott der
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		Erstes Kapitel.

Ein stiller Abendgang

		 

		Wann im letzten Abendstrahl

Goldne Wolkenberge steigen

Und wie Alpen sich erzeigen,

Frag' ich oft mit Tränen:

Liegt wohl zwischen jenen

Mein ersehntes Ruhetal?

		Uhland

		 

		Die Sonne war im Untergehen; da kam auch der Florian wieder,
sich das hehre Schauspiel anzusehen.

		Die Lederkappe in der Hand und perlende Tropfen auf der Stirne,
kam er hinterm Dorfe her und hielt nicht eher stille, als bis er
auf dem Hügel den rechten Punkt erhastet hatte, von wo aus die
Wunder des Himmels sich im vollsten Glanze zeigten.

		Hier blieb er stehen, faltete die Hände und blickte unverwandten
Auges in den Glanz der Abendwolken.

		Sein Herz war bewegt, sein ganzes Wesen hing an dem weihevollen
Anblick, er vergaß auf Augenblicke alles um sich her und ließ das
Unnennbare auf sich wirken.

		Die Sonne trat hinter das westliche Gebirge, einzelne oder in
Garben vereinigte Lichtfäden durchbrachen das duftige Blau des
fernen Tannenwaldes, über dessen Wipfeln ein Verklärungsschimmer
schwebte; aber bald zerfloss der heilige Schimmer, die goldenen
Fäden rissen, die Dämmerung der Täler wurde rege und hob sich
mählig zu den Höhen und den Bergeshäuptern.

		Florians Angesicht war verklärt, er bebte von der Trunkenheit
eines reinen, weihevoll durchschütterten Gemüts.

		Er kannte diesen Zustand wohl; er suchte ihn auch, sooft die
Plage einer Woche es erlaubte auf und kehrte immer reich an innerem
Segen wieder heim.

		In diesem Zustand begann er dann eine Wanderung durch das Dorf,
um hie und da behilflich zu sein oder jemand eine Freude zu machen;
es war dann immer, als ginge eine stille Weihe von ihm aus, wenn er
hellen Auges herzliche Worte sprach oder lächelnd im Vorübergehen
grüßte.

		Heute ging Florian etwas langsamer den Hügel herab; ein Zeichen,
dass der Untergang der Sonne ausnehmend schön und sein Gemüt in
seltener Bewegung war.

		Im Dorfe rief und hastete noch alles, um vor nachts den Rest der
Wochenarbeit zu bezwingen; es wurde gewaschen und gescheuert, es
wurde der nötige Vorrat an Futter gehäuft; dort sprang ein Knecht
noch geschwinde um den Mehlsack in die Mühle, hier mähte eine Magd
in der Dämmerung frisches Gras zum Aufstecken während des Melkens;
dazwischen dort und hier mahnende Stimmen der Väter, lockende Rufe
der Mütter, jubelnde Kinderstimmen, die der Dämmerung zum Trotz vom
Spiel nicht lassen wollten; hier und dort auch schon ein leises
Feierabendlied.

		Wer im Besitze eines Hofes oder verdingter Hausgenosse war, der
konnte bis zur Stunde wenig von Ruhe und weihevoll gesammelter
Stimmung sagen.

		Florian schien seine Ausnahmestellung freudig zu empfinden,
nicht der Ruhe wegen, die ihm schon gegönnt war, sondern der Muße
wegen, welche ihm erlaubte, dem großen Hausvater Himmels und der
Erde zuzusehen, wie er sein herrlich Tagewerk vollendet, die große
Leuchte der Welt von der Himmelswölbung niederzieht, um sie mit
frischem Öl zu füllen; wie er die Vöglein scharenweise in die
Nester treibt, den Blumen Tauwein in die Kelche gießt, um sie
fröhlich einzuschläfern und sie väterlich im Schlaf zu nähren.

		Was der Weltenvater an wunden Menschenseelen abendlich
verrichtet, das war ein eigenen Punkt, den Florian besonders
freudig und gerührt bedachte; er hätte darüber Dinge sagen können –
Dinge, die ihn selbst betrafen – doch das war für niemand als nur
für sein eigenes Gemüt in Stunden still geheimer Weihe ...
Vorbei, vorbei an solchen Dingen!

		Als Florian dem Dorfe näher kam, war es hier schon
feierabendlicher; die Arbeit vor den Häusern war vollbracht, der
Lärm der Kinderspiele war zu Ende, die Lerchen waren lautlos aus
der Luft gesunken, und die Vogelchöre der Gärten verstummt; die
Menschen saßen in den Häusern um den Abendtisch oder knieten schon
beim Nachtgebet.

		Florian zog am ersten Haus die Mütze, blieb unbemerkt am Zaune
stehen und hielt sein Nachtgebet mit denen in dem Haus.

		So tat er oft an warmen Abenden, er dachte:

		»So braucht der Vater oben, der so viel zu denken hat, mir nicht
alleine Audienz zu geben, ich schick' mein Herz in aller Stille mit
den andern in die Höhe!«

		Es war beinahe Nacht geworden. Florian setzte seine Kappe wieder
auf und ging im Dorfe weiter.

		Ein vergessenes Kind spielte vor dem zweiten Hause noch im
Freien; es hatte sich an den Bach gesetzt und tauchte vorgebeugt
die Hände in die Wellen, es konnte jeden Augenblick ins plaudernde
Gewässer fallen.

		Florian sprang hin und enthob es der Gefahr.

		Anfangs wehrte sich das Kind und schrie ganz übermäßig, Florian
aber wusste lieb zu tun und so freundliche Worte zu reden, dass es
bald das Wehren und Schreien aufgab, dem Florian ins treuherzige
Auge sah und ihm lächelnd ins Gesicht griff; es wollte zuletzt gar
nicht mehr von ihm, als die Hagenbacherin erschrocken kam und nach
dem Kinde fragte.

		Mit der Mutter bis vors nächste Haus hin wandernd, bot Florian
endlich »gute Nacht« und legte dem Kinde noch einmal die Hände um
die Wangen, herzlich sagend:

		»B'hüt' Gott und geh' jetzt schön mit deiner Mutter; schlaf' gut
und mach' ihr morgen Freude. Aber gelt, es ist nichts an dem Wasser
für die Kinder, du gehst nicht wieder an das Wasser?«

		Die Mutter dankte für den Zuspruch und ging dem Hause zu.

		Das Kind sah ihr über die Schulter, es wollte den Florian nicht
aus den Augen lassen.

		Ein wehmütiger Schatten lief über Florians Gesicht, als er die
schöne Mutter mit dem schönen Kinde in das schöne Haus eingehen
sah.

		»Se haben alles«, rief es schütternd durch sein Herz; er verlor
sich eine Weile in Gedanken.

		Allein die rüstige Übung seiner Seele kam ihm bald zu Hilfe; sie
wandelte die trübe Klage rasch in helle Freude.

		Das schöne Kind hatte ihm nachgesehen, die schöne Mutter hatte
ihm herzlich gedankt, und der Herr des schönen Hauses, der
Hagenbacher, hatte ihm schon oft so liebevolle Worte aus dem
Fenster zugerufen, dass dies wohl auch als erfreulich zu erwägen
war.

		Florian tat es auch; er sagte sich, alles Schöne und Liebe könne
nicht ein jeder besitzen, aber von allem Schönen etwas Liebes zu
erfahren, das sei ja auch Besitz, dran wolle er sich erfreuen;
wirklich ging er fröhlich weiter.

		Eine Schar Enten, die noch im Freien war, trieb Florian in aller
Stille dem nächsten Hause zu und sperrte sie dem Eigentümer leise
in den Stall, dass niemand seinen Freundesdienst entdecke.

		Derlei stille Taten liebte Florian vor allen.

		Er hatte sie dem Dorfe auf und ab schon oft erwiesen, und das
Bewusstsein dessen setzte seinem Herzen selige Schwingen an.

		Der Mond ging auf.

		Florian hielt einen Augenblick stille und blickte ihn mit
Lächeln an.

		»Kommst du?« sagte er, »o, du kommst mir recht! Ja, komm, o
meine Lampe, leuchte, leuchte, sei mein Freund. Du weißt, mein Weg
ist steil und schwer im Stiefelmaß zu halten!«

		Er ging weiter.

		Im großen Hofraum des letzten Hauses drehte er sich einem
geräumigen Nebenbaue zu, zog ein Brettertor behutsam auf, trat
herein, erkletterte eine Leitertreppe und hielt zuletzt vor einer
kleinen Türe.

		Er langte ein blankes Schlüsselchen, das zwischen den
Dachschindeln stak, mit leuchtenden Blicken herab, ließ es wie ein
Kind, das sich am Schein ergötzt, im Silberlicht des Mondes spielen
und schloss dann auf.

		Indem er vor der offenen Türe stand, erschien der Vollmond
gerade gegenüber in der Wandöffnung.

		Beide sahen sich eine Weile lächelnd an.

		»Steig herein«, sagte Florian heiter, »es hat noch immer einer
Platz da neben mir!«

		Der Mond schien sich die Wangen runder zu lächeln, schwieg aber
und rückte langsam weiter.

		»Ja, ja, du hast noch einen weiten Weg«, sagte Florian, »so
reise glücklich, lieber Freund und gute Nacht!«

		Er trat in seine Stube – ihr gütigen Himmelsmächte!

		Welch' ein Raum! Welch' eine engumzäunte Stelle für ein Ebenbild
des Höchsten!

		Und dennoch –

		»Mein Haus und Hof«, dachte Florian fröhlich, »mein Gut und
Obdach, meine Residenz, mein Hauptgeneralstaatsquartier!«

		Er war zufrieden. ...

	
		
		Zweites Kapitel.

Wo ein Mensch endlich ankommen und sich glücklich schätzen
kann

		 

		Glück! Was ist Glück? Ein buntes Farbenspiel

von Wünschen, in welche sich der Mensch

den sonnigen Begriff zerlegt.

		 

		Es gibt noch glückliche Menschen.

		Sie leben freilich nur einzeln auf den Bergen und spärlich in
den Tälern, vielleicht nur dünngesät in Städten und gar zu selten
in den Dörfern, aber es gibt ihrer noch, und geschehen kann es,
dass man einen Glücklichen findet zu einer Zeit, da man's am
wenigsten erwartet, an einem Orte, wo man's am wenigsten gesucht
und hinter einem Kleide, das eher alles denn Glück und Freude zu
bergen schien.

		Jener geistreiche Prinz von Dänemark, der in der Blüte seiner
Narrheit sagte, er könnte in einer Nussschale wohnen und sich der
König des Weltalls dünken, hat ein großes Wort gelassen
ausgesprochen.

		Im kleinsten Raum wohnt oft das größte Glück.

		Nun war es just keine Nussschale, worin der Glückliche wohnte,
den wir eben kennen lernten, allein es war denn doch ein Raum, der
ohne Lächeln schwerlich wird bezeichnet werden.

		Er war – ums rund herauszusagen – seines Zeichens einst ein
Taubenschlag gewesen.

		Wer lacht da?

		Ja wohl, zuerst ein Taubenschlag!

		Hierauf, als die Regierung des Hauses sich änderte und die
fliegenden Bewohner an höchster Stelle Rücksicht nicht mehr fanden,
wurde der Raum in eine Schnitzelkammer umgewandelt; als aber der
Geist der folgenden Regierung abermals mit der Unschuld und Einfalt
der Tauben zu walten gedachte, wurde den fliegenden Völkern ihre
Wohnung wieder aufgetan, und sie waren eben in bester Entfaltung
ihrer Zahl und Freuden, als im Rat der allerneuesten Regierung ein
für alle Male der Vorsatz durchgriff, dem Taubenvolke keinen
Aufenthalt mehr zu gestatten und jedes Recht auf Leben zu
verweigern.

		Eines Tages war der ganze Flug, jung und alt, eben über Feld
geflogen, als ihnen Tür und Tor vernagelt, ihre sonnigen
Bretterbalkone abgebrochen, ihre Vorräte, Nester und Stangen
weggenommen und auf diese Weise klar bedeutet wurde, von welchem
Grundsatz das ans Ruder gekommene Regiment von Stund' an auszugehen
denke.

		Welch Gewirr und Geflatter, welches Entsetzen und welche
Klaggebärden der Bevölkerung, die nach flugseliger Abwesenheit von
Sehnsucht und Heimweh getrieben, ihr Vaterhaus voll Überfluss zu
finden meinte und eine Ruine voll Armut fand!

		Mann an Mann gedrängt, standen die Armen auf der Dachrinne über
ihrer weiland Residenz und blickten verstört mit gesenkten Köpfen
unter sich, um der Wandlung alles Irdischen erschrockene Gedanken
zu widmen, nur ein hagerer, grauer Denker des Völkleins, stets voll
melancholischen Argwohns und reich an Erfahrung, ahnte neben dem
Unglück noch weitere Gefahren und setzte sich spähend auf die
höchste Spitze des Daches – plötzlich, als die Freunde und
Verwandten eben noch hoffend und vertrauend sich dem neuen
Regimente zuzuwenden dachten, schoss der Cassius der Gesellschaft
pfeilschnell an die Wolken in die Luft und flog, fast unsichtbar
geworden, gegen Westen hin von dannen. Sein Flügelschlag ertönte
wie verklingender Warnungsruf, sich wohl in acht zu nehmen; allein
er verhallte den Zurückgebliebenen vergebens; sie wurden in den
großen Raum des Hofes und dann in des Hauses Halle gelockt,
gefangen und denselben Tag noch auf dem Wochenmarkt verkauft.

		Drei Tage blieb es ungewiss, in welcher Weise über die
verlassenen Räume nun verfügt werden würde.

		Am Morgen des vierten Tage mit dem ersten Hahnenrufe, während
das Dorf noch schlief und leise Nebel, des Morgens Dämmerung
witternd, hin und wieder suchten, da regte sich's am Nebenbau, das
große Tor desselben wurde aufgetan, eine männliche Gestalt, gar
seltsam aufgeregt, erschien im inneren Raum des Baues, trat
erschüttert vor, erblasste, kniet hin und ließ das Haupt wie zum
Gebete sinken.

		Es war ein Bursch von etwa dreißig Jahren; er war mit Beil und
Säge und anderem Werkzeug bunt beladen.

		So glich er Tell in jenem Augenblicke, als er das Schiff mit dem
Tyrannen hinter sich gestoßen und gerettet auf das Felsenufer sank;
auch er hatte sein Lebensschifflein, bemannt mit Leidenschaften und
Begierden, hinter sich gestoßen und sein Rettungsufer nun
betreten.

		Nach welchen Stürmen und Gefahren dies geschah?

		O still für jetzt ... Schien er doch frei und schien
gerettet, neigte er doch zum Dankgebet frohbewegt sein Haupt.

		Lange blieb er – Florian war es – so auf seinen Knien liegen;
dann blickte er gefasst empor und um sich her; erhob sich wohlgemut
und frohen Blicks, ging der Treppe zu, die ihn zu jenem
Holzverschlage führte, wo ein Völklein Tauben kurz zuvor noch Haus
und Hof gehalten.

		Er trat hinein, fing mit froher Hast zu sägen, hacken und bohren
an; – die Sonne kam, er aß sein Morgenbrot mit Wonne; – es kam der
Nachmittag, der ihn mit neuem Feuereifer schaffen sah – und als es
gegen Abend ging, da war der kleine Raum gereinigt und geordnet,
ein Ruhelager war geschichtet und an die Wand ein Christusbild
geheftet; – andern Tages sollte dann das Weitere folgen.

		Es war beinahe Mitternacht, als der neue Bewohner des
Taubenschlages noch in Kleidern auf dem Bette saß und lautlos durch
die Bretterwand hinaus und auf zum Sternenhimmel blickte.

		Das Dorf war stille; selbst das Mühlrad stand.

		In dieser Einsamkeit und Stille ohne Eltern und Geschwister, in
keines Menschen Seele liebend festgehalten, in sich selbst nicht
sicher, zu wessen Nutz und Frommen er ein Leben führe, war es wohl
begreiflich, dass ihm vorkam, als wäre er mitsamt dem kleinen
Wohnungsraume leise weggehoben und schwebe, ledig alles Irdischen,
im ungemessenen Meer der Lüfte.

		Er konnte sterben in diesem Augenblicke, und Mond und Sterne
glänzten wie zuvor, der Schlummer keines Menschen wurde
unterbrochen, und die Türe des Lebens fiel so leise hinter ihm ins
Schloss, als wäre niemand hinausgegangen!

		Wie die Sterne droben mit den kleinen Fackeln durch den Himmel
gingen, so steckte Florians Erinnerung nun auch ein Lichtlein an
und durchwanderte den Himmel seiner Kinderjahre und die Leiden
seines Lebens.

		Nirgends eine rechte Heimat, nirgends ein Vater- und
Freundesherz, an das er sein ermüdet Haupt je lehnen konnte;
nirgends ein Bruder- und Schwesterauge, dessen Stern ihm heiter
durch des Lebens Dunkel zeigte – seiner misslungenen Versuche um
ein wirklich Herz gar nicht zu denken!

		Seine Seele wurde traurig.

		Indem er so zum Himmel blickte und zwei Tränen, die der Mond
beschien, in seinen Augen, bebten, überkam ihn ein andächtig
Schauern.

		Es war ihm, als müsste jetzt und jetzt des Vaters aller Wesen
einladende Gestalt hernieder wehen und freundlich zu ihm sprechen;
wie ein Kind sah er mit großen Augen auf und horchte frohdurchbebt,
was denn der Vater sagen würde. So zuversichtlich war die kindliche
Erwartung seines Herzens, dass er meinte, zwei milde, unsichtbare
Hände legten sich um seine Schläfe, richteten ihm das Haupt empor,
und eine Stimme meinte er zu hören, milde sagend:

		»Nun, Florian, nun – da bist du also eingezogen, das ist deine
Hütte und dein Herd, da willst du künftig leben?«

		Florian ließ den Kopf in der Höhe, als wär' er ihm
emporgehalten, nickte leise und hörte dann die Stimme weiter
sagen:

		»Gelt, gelt – ich habe Schweres kommen lassen – dein Vater
musste sterben; du hast ihn nicht gekannt – sei aber stille,
Florian, sei still, ertrag's, sei still!«

		Florian behielt den Kopf gehoben, nickte wieder und erblasste;
die Stimme aber sagte weiter:

		»Gelt – auch deine Mutter musste sterben, du hast sie nur
gekannt, sie zu verlieren; – das kannst du nicht verwinden ...
Sieh«, fuhr die Stimme fort, »du weißt von keinem Freund auf Erden,
von Geschwistern hast du nie gehört – und gelt, dein Herz auch hat
gar schwer von Untreu leiden müssen ... Aber du verzagest
nicht. Ohne Güter dieses Lebens willst du für andere schaffen,
willst der Mitwelt nützlich sein, mit deinem Los zufrieden hast du
dieses Kämmerlein gemietet, dass du sagen könntest: ich bin Herr
für mich und ruh' auf eigenem Lager – verbleibe mutig, Florian –
ertrag's, sei still – denn wisse, du bist ein Sohn, an dem ich
Wohlgefallen habe!«

		Florian schluchzte, sein Haupt schien wieder freigelassen, es
sank auf seine Brust; wohl- und wehdurchschüttert und völlig
angekleidet, wie er war, legte er sich über die Decke seines Bettes
und schlief nach langem Wachen endlich ein ...

		Es hatte der Hahn bereits zum dritten Mal gekräht, als Florian
am folgenden Morgen erwachte.

		Er war wie neugeboren. Eine Freudigkeit, nicht zu sagen,
durchwandelte sein Herz.

		Jetzt war's ja gewonnen, eine geheimnisvolle Freundschaft mit
dem Höchsten war geschlossen, Florian hatte dessen hehre Stimme
vernommen und verstanden, er war nun nicht mehr vergessen und
verlassen, stand nicht mehr allein in diesem Leben, bis in die
tiefste Einsamkeit des Taubenschlages folgte ihm ein Tröster ohne
Gleichen und mochte nun kommen, was da wollte, Florian hatte die
Kunst gefunden, fest zu sein gegen Hieb und Stich des Lebens.

		Es war sein fester Vorsatz, das geringste Liebe im Leben freudig
aufzunehmen, seinen Freund da oben durch keine Klage zu betrüben
und in Nächstenliebe und Fleiß die Tage hinzubringen ...

		Seitdem öffnete sich jeden Morgen um die Zeit des Hahnenrufs die
Türe des Taubenschlages, der neue Bewohner desselben kam heraus,
stieg fröhlich die Treppe herab, eilte zum nahen Mühlbach, sich in
dessen Wellen das Gesicht zu waschen, und nachdem er es getrocknet,
lehnte er sich an den Wasserbirnbaum und blickte mit wundersamen
Augen in das Morgengrauen gegen Osten.

		Mit den Morgennebeln war er dann verschwunden und erst nach
fleißigem Tagewerke, wenn die Abendschatten Berg und Tal
umdämmerten, erschien er wieder an dem Birnbaum, blickte dem
Abendscheine nach; und war der letzte Funke verglommen, verschwand
auch er hinter dem Tor des großen Nebenhauses.

		Niemand dachte morgens Florian zu wecken, niemand gab ihm abends
das Heimgeleite, niemand saß vertraulich plaudernd nachts an seiner
Seite.

		Er war allein, dachte und fühlte ohne Gesellschaft, war nur
mitten im Tumult der Tagesarbeit unter Menschen, und wenn sich
diese abends in Familien zusammenscharten, fühlte er wohl, dass er
nicht vermisst würde, und schlich davon, um nicht vermisst zu
werden.

		So unscheinbar war ein Leben nach außen, welches nach innen eine
wunderbare Welt entfaltete.

		Kein Mensch seiner Umgebung hatte eine Ahnung davon; bis eine
Begebenheit, die bald erfolgte, Veranlassung wurde, dass Florin der
Gegenstand eines Aufsehens wurde, wie es nie erlebt wird, solange
die Gegend von menschlichen Wesen bewohnt ist.

	
		
		Drittes Kapitel.

Ein Tag des Herrn

		 

		Der Reichen Gärten seh' ich blühn,

Ich seh' die goldne Saat:

Mein ist der unfruchtbare Weg,

Den Sorg' und Mühe trat.

		Doch weil' ich gern mit stillem Weh

In froher Menschen Schwarm

Und wünsche jedem guten Tag,

So herzlich und so warm.

		Uhland

		 

		Es kam ein schöner Frühlingsmorgen; er sollte Gott und der Ruhe
gehören. Sonntäglich schien auch die Natur zu feiern, während in
der Menschen Brust Behagen und Andacht rege wurden.

		Florian saß am sogenannten Fenster seines Taubenschlages und
blickte wie von einer hohen Warte auf das Dorf hinab.

		Sein Anzug war vollendet und entsprach dem heiligen Tage aufs
Beste; seine Stimmung war angenehm heiter.

		Oft schon war es Florian in solcher Lage vorgekommen, als lehne
ein unbekannter Freund an seiner Schulter, blickte mit ihm auf Welt
und Menschen, errate seine Gedanken und helfe ihm Gespräche führen;
als er einmal zerstreut den lieben Unbekannten sehen wollte,
flüchtete dieser in das gegenüber hängende Spiegelchen und sah –
ihm selber ähnlich auf ein Haar!

		Seit jenem Augenblicke spielte in solchen Stunden immer ein
Lächeln um Florians Mund als Zeichen, dass er den Schelm da neben
sich wohl erkenne und nun für den besten Freund auf Erden halte; so
auch heute.

		An Stoff zu Gedanken in solchen Lagen fehlte es nie.

		Im Dorfe ist jedermann ein öffentlicher Charakter, und eine
mündliche Chronik sammelt die Erlebnisse der Familien wie der
einzelnen von Haus zu Haus. Doch gibt es auch hier versiegelte
Herzblätter, die nur mit dem heißen Messer besonderer Forschung
geöffnet werden können.

		Florian kannte Jung und Alt im Dorfe, aber seine gutmütige Natur
hob nur die bessere Seite an jedem hervor, und seine winzige Lage
brachte es mit sich, dass ihm die Verhältnisse anderer leicht im
Übermaße glänzend und glücklich erschienen; gerade heute fand er
wieder Stimmung und Muße, von seinem Taubenschlage her Ausguck zu
halten und Menschen und ihre Geschicke zu betrachten.

		Und siehe, da war es wie gewöhnlich der Herr Förster, der sich
aus dem gegenüber liegenden Hause auf den »Umweg« nach der Kirche
machte und die Reihe der Kirchengänger eröffnete.

		Die Metallknöpfe seines Rockes blitzten, seine Schritte griffen
straff und rasch aus; er pflegte vor der Kirche immer ein Stück der
nahen Waldung zu besuchen und beim Buchenwirt ein Gläschen Schnaps
als Herzstärkung mitzunehmen.

		»Er ist es ja«, dachte Florian, den stattlichen Mann
betrachtend, und zog den Kopf etwas von der Wandöffnung zurück, um
nicht gesehen zu werden.

		Der Förster war schon eine Strecke gegangen, als sein Knäblein,
sonntäglich geputzt, aus dem Hause lief und seinem Vater nachrief;
still und bitterlich dreinsehend, weil er ihn nicht mehr
»erschreien« konnte, ging er wieder zurück, warf dann und wann ein
Steinchen unter der gehobenen Kniekehle weg, setzte sich an den
Fahrweg hin und begann ein Spiel im Sande.

		Florian betrachtete mit ehrfurchtsvollen Blicken das schöne
Försterhaus, es war ihm, als höre er in der neugeziegelten Vorhalle
feierliche Schritte, sehe die vielen gezogenen Mützen, welche
täglich aus- und eingetragen wurden, rieche geröstete Kaffeebohnen
und sonst vornehme Sachen und höre aus den Zimmern die Uhren
feierlich durcheinander picken; von den Wänden der Vorhalle blicken
die glotzäugigen Hirschköpfe mit den großen Geweihen.

		Florians Gedanken machten sich aus dem Staube, um nicht so durch
Halle und Zimmer witternd, ertappt zu werden.

		»Wie gut haben es viele Menschen«, dachte er, »man baut ihnen
schöne Häuser auf, zählt ihnen Jahr für Jahr ein ihr bares
Einkommen hin, sie säen nicht, sie ernten nicht und wissen doch,
was sie haben. Wie gut lebt der Herr Förster. Er hat mehr, als er
braucht, wo er hinkommt, versetzt er die Hüt' in Unruh, Präsente
kommen angestiegen, und was hat er zu tun? Spazierengehen! Hat er
weiter als ein anderer Mensch in den Wald? Die Bäume selber haben
Respekt vor ihm; Brust heraus, Bauch hinein, stehen sie da und
zieh'n die Schultern an, wenn sie ihn kommen sehen und raunen sich
ins Ohr: habt acht, der grüne Fuchs, dort spackt er wieder
daher!«

		Florian nickte lächelnd gegen die Schulter, als wollte er
beifällig sagen: »Hast recht, Freund, mein Denken hat grad' eben
das Gleiche sagen wollen!«

		Eine brennrote Weste lenkte Florians Augen und Gedanken jetzt
ein Häuschen weiter.

		Der Wittauer trug die Weste.

		Er war aus seinem Hause, legte die Hand über die Augen, blickte
nach der Sonne, nach dem Dorfe, machte eine hohle Hand hinters Ohr,
um nach den Glocken der fernen Kirche zu horchen, und ging dann die
Stufen eines Geländers herab, um nach dem Baumgarten zu gelangen;
er bückte sich oft und hob kleine Holzsplitter auf, die er auf die
Holzschichte neben der Scheuer legte.

		»Geschäftelt muss sein«, dachte Florian beim Anblick dieses
Mannes, »sein Fleiß brennt immer wie seiner Sonntagsweste; an
Feiertagen wird ihm die Welt zu eng, Sonne, Mond und Uhren gehen
ihm zu langsam, alles möchte er vorwärts schieben, – hat es aber
auch zu was gebracht!«

		Florian ging die Lebensgeschichte eines Mannes respektvoll
durch, der nahezu mit nichts beginnend, im Handel Haus und Hof
erworben und seitdem vier Kinder, wie er sich auszudrücken pflegte:
á zu fünfzehnhundert Gulden, ausgeheiratet hatte. Sein Fleiß und
Glück waren Duzbrüder, wie man sagt; namentlich seines Glückes
wegen hieß es: ihm kälbert ein Holzschlegel auf der Achsel. Und
dennoch war der Mann immer still, bescheiden, einfach im Leben;
seine Wanderschnürschuhe hatten eine Art Berühmtheit erlangt, indem
sie in der Tat mit beispielloser Meisterschaft drunter und drüber
geflickt waren, dass es den rauesten Wegen unmöglich war, zwischen
eine solche Verkettung von Umständen, Leder und Naht, zerstörend
einzudringen.

		Florian verfiel in allerlei Gedanken.

		»Was muss in einem solchen Menschen für eine Freudigkeit
wohnen«, dachte er, »sozusagen kein Helfgott rechts und links, sich
alles selbst verdanken, Haus und Hof, Weib und Kinder und Sach' für
alle; und wiederum, das Kind sein von so einem Vater – wie gut doch
haben es viele Kinder!«

		Es war die flammenrote Weste wieder, die Florians Auge auf sich
lenkte und sein Denken störte.

		Der Wittauer stand jetzt hinter seinem Obstgarten auf dem Hügel
und sah nach verschiedenen Richtungen aus.

		»Er schickt sein Augenlicht und seinen Westenschimmer den
Kindern entgegen«, dachte Florian, und wirklich erschien jetzt eine
Gruppe Menschen, aus Eltern und Kindern bestehend, am Saume des
Buchenwaldes, fast zu gleicher Zeit eine ähnliche Gruppe auf dem
Rücken der Dürnsteiner Höhe und eine dritte auf dem sogenannten
Dreifaltigkeitsweg.

		Die drei Gruppen oder Familien bewegten sich behaglich gegen den
gemeinsamen Mittelpunkt und Familienstamm, den Wittauer, hin; die
Kinder sprangen, Liliputanern ähnlich, hin und wieder.

		»Da kommen sie vor der Kirche alle zusammen«, dachte Florian,
»und erzählen sich das helle Blut in die Wangen, und jetzt bringt
die Wittauerin die süß-braune Morgensuppe, den Kaffee, und saftige
Zigeunerwangen, Pfingstkuchen dazu, und alles wird glückselig und
alles, was eines sagt, ist recht, und der Wittauer hat keine
Sitzruh' und legt die Arm' über'n Rücken und spackt die Stube hin
und her und sagt nicht viel und aber lächelt bis über die
Stirnfalten vor Vergnügen, denkt: meine Kinder, á fünfzehnhundert,
und was sie noch erben; seine Zipfelmütz' ruft: mir wird zu warm,
und er legt sie weg; und mittlerweile dampfen die Ulmerköpf', und
die Weiber schreien: meinnot, es ist zum Versticken, Männer dampft
barmherzig! Und sehen doch zitterselig auf; und die Mutter
Wittauerin schenkt ein, und die Kinder springen herum, und der
Großvater führt eins ums andere durch die Stube, und es ist ein
Leben, eine Freude, eine Liebe und ein Glück – wie gut, wie gut
doch haben es viele Menschen!«

		Florian ließ seinen Kopf sinken, dann blickte er wieder auf und
nickte gegen seine linke Schulter; er sah nicht fröhlich dabei
aus.

		Ein trübes Lächeln spielte um seinen Mund, als er sich
erinnerte, dass er heute noch nichts gegessen habe und vor Mittag
auch nichts genießen werde.

		»Dafür habe ich eben andere mit Pfingstkuchen kommuniziert«,
dachte er, um seine Heiterkeit wieder aufzurichten; es gelang ihm
nicht sogleich.

		Von der fernen Kirche tönte das erste Glockenzeichen, als
Florian aus allerlei Gedanken wieder zu sich kam; es war im Dorfe
belebt geworden.

		Festlich gekleidete Kinder bildeten Gruppen vor den Häusern,
dort und hier stand ein Bursch hemdärmelig auf dem Anger und
rauchte in die stille Morgenluft, zwischen den Häusern lief hie und
da ein weiblicher Kuriert mit fliegenden Haaren, um den Mädchen
Zeit und Sammelplatz für den Kirchgang anzusagen.

		Florian zog sich von seinem Fenster zurück, setzte den Hut auf
und verließ sein Taubengemach.

		Als er hinter sich zugeschlossen hatte, sagte er lächelnd vor
sich hin:

		»Es könnte sonst jemand was hineintragen wollen«, und das neue
Schlüsselchen betrachtend, setzte er mit voller Heiterkeit
hinzu:

		»Wie rar, wie rar, sein eigener Herr sein!«

		Unten wollte er eben das große Brettertor öffnen, als er durch
eine Spalte gewahrte, dass sich drüben eben alles zum Kirchgang
anschicke. Schüchtern hielt er inne und beschaute sich den Aufzug
stille.

		Der Hallhöfer trat aus der Türe; ihm folgte sein Weib.

		Das Gesinde stellte sich ohne Schüchternheit respektvoll
beiseite, und die Knechte lüfteten die Hüte.

		Der Hallhöfer schritt ernst und langsam aus; groß, beleibt und
im vollen Sonntagsstaat war er eine ansehnliche Erscheinung. Er
ging, ohne rechts und links zu sehen, am Hause hin und war das
lebendige Bild jener ernst-behaglichen Naturen, welche, mitten in
bedeutendem Besitze, darauf verzichten, ihre Umgebung stets mit
kleinlichem Befehlen in der Hetze zu halten.

		Desto eifriger teilte die Hallhöferin vor ihrer Abfahrt große
und kleine Denkmünzen aus.

		Hier war die Türe nicht wohl verwahrt, dort lag ein Hausrat noch
unsonntaglich vor den Blicken, dazwischen gab es vergessene
Aufträge für die daheimbleibende Magd. Alles wurde aber ohne
Strenge und offenbar deshalb vorgebracht, um noch einige Male Halt
machen undzurücksehen zu können auf ihre erwachsenen Kinder, zwei
Burschen und ein Töchterlein, welche hellfarbig prangend, zum
Kirchengange bereit aus der Türe folgten. Mit der Aufmunterung,
daheim und in der Kirche des zu denken, folgte sie »in Gottes Jesu
Namen« ihrem vorangegangenen Manne.

		Jetzt gesellten sich die beiden Söhne des Hauses zu den
Knechten, und nicht ungeneckt flogen zwei Mägde nebst dem
Töchterlein des Hauses an ihnen vorüber nach dem Nachbarhofe.

		Florian ließ »das reiche Hauswesen« eine Strecke voran, drückte
sich dann leise durch das Brettertor, nahm den Umweg durch den
Obstgarten, wo er, über den Zaun steigend, die Richtung nach dem
Pfarrdorfe einschlug.

		Es war auch höchste Zeit.

		Schon erklang das zweite Glockenzeichen. Auf Wegen und Stegen,
aus Tälern, über Höhen wanderten Züge von Kirchgängern dem
Gotteshause zu.

		Florian wich von den belebten Wegen ab und ging durch das
Birkenwäldchen dem Laufe des Mühlbaches nach.

		Weich und lieblich spielten die Wellen der Lüfte um sein Haupt,
klar und sänftlich lag der Sonnenschein auf Wald und Flur.

		Florian fühlte sich in diesem Augenblick wieder von jener
wundersamen Stimmung überkommen, als ob er alles Körperlichen ledig
nur als Geist auf Erden wandle, alles sehend und hörend, selber
nicht gesehen und nicht gehört.

		Fernab schritten die Menschen in geselligen Scharen dem
Gotteshause zu, er sah alle, er kannte jeden, er konnte den Inhalt
der Gespräche erraten; wer aber mochte ihm erblicken, ihn beachten,
wer mochte seine Gedanken erraten?

		War es doch, als blicke die Natur verwunderten Auges auf den
stillen Wanderer, der einst, als ihre Lüfte wüteten, ihr Wälder
brausten und voll herbstlichen Entsetzens ihre Sterne erloschen,
unbedeckten Hauptes Flur und Wald durchirrte und den Tod in
grauenvollster Art zu suchen schien.

		Ja, das Toben seiner Seele war groß gewesen, es hatte sich darum
gehandelt, an schöne Güter des Lebens Leib und Seele zu klammern
und sittlich zu Grunde zu gehen – oder entsagend, jene Güter als
Ballast von sich zu werfen und arm, aber erleichtert, weinend, aber
verklärt, das Rettungsufer zu besteigen. So war Florian schwer
gestorben, um erleichtert fortzuleben, hatte anderen Schätzen
entsagt, um sich selber besitzen zu dürfen –

		»Florian ertrag's, sei still, ertrag's!« hörte er über sich in
den Lüften, als er in wehmütigen Gedanken weiter ging ...

		Eine Erscheinung passte so recht in Florians Gedanken.

		Drüben auf der Dauberhöhe trat in diesem Augenblicke eine
weißgekleidete Frauengestalt aus dem Tannenwalde und ging, indem
sich ihre hochschlanke Gestalt vom Dunkel blendend abhob, am
Waldsaume hin, bis sie den Kamm des nahen Hügels betrat und
weiterschreitend wie eine überirdische Erscheinung den blauen
Frühlingshimmel zur Folie hatte; nur das leise Wehen ihres Kleides
ließ die maßvolle Bewegung der Erscheinung gewahren, hinter der
zwei andere Frauengestalten in dunklen Kleidern folgten.

		War sich Florian eben wie ein abgeschiedener Geist, der
ungeseh'n auf Erden wandelt, vorgekommen, so schien er jetzt in die
Gefilde der Seligen getragen, wo die Gestalten unserer Lieben,
dachte er, in so duftiger Ferne und Verklärung uns zuerst
erscheinen werden.

		So dachte er seine selige Mutter im Jenseits entgegen kommen zu
sehen, so hoffte er, wenigstens aus der Ferne, sein verlorenes
Agathle wieder zu erblicken, so ... in welche Gedanken und
Bilder verlor er sich nicht bei der Betrachtung!

		Indessen war die weißgekleidete Frauengestalt auf ihrem Gange
nach der Kirche bis auf den Fahrweg herabgekommen, welchen auch
Florian bald betreten musste.

		Es hätte dieser Näherung nicht bedurft, um Florian die
wundersame Erscheinung erkennen zu lassen.

		Er kannte sie wohl, die Bewunderung aller, die Sehnsucht
Unzähliger, das Leid und Weh gar vieler: Liane Fribert war es,
welche mit ihrer Mutter und Schwester das schöne Haus dort oben
bewohnte, täglich in einem anderen Kleide zum Vorschein kam und ihr
schwarzes Haar in immer neuen Windungen zu flechten und mit Blumen
zu zieren verstand; hieß es ja, im Garten der Freu Rath könne man
allmorgendlich ein leises Brausen vernehmen, da sich die Blumen um
den Vorrang stritten, im Haar der Liane ihren Ehrenplatz zu finden,
je es gebe Blumenschlachten, in deren Folge ganze Puderwolken von
Duft über dem Garten schwebten!

		Mochten nun solche Sagen immerhin als Scherze gelten, sie zeigte
doch, wie sehr selbst dichterisch die Leute mit der Schönheit jenes
Fräuleins sich befassten.

		»Ist für sie nicht schon ein Paradies auf Erden?« dachte
Florian, »so schön sein und so reich – wo man nur erscheint, auch
schon das Wunder aller Augen sein: wie haben viele Menschen doch
den Himmel schon auf Erden!«

		Selbst die Mutter und Schwester des Fräuleins gingen wie ein
zärtliches Gefolge hinter ihr, sorgfältig achtend, dass kein Stein
den Fuß des Lieblings gefährde.

		Florians Auge ruhte auf der Rätin Fribert.

		Hier lebte eine Mutter, die ihr Kind vor Augen hatte, die wohl
sagen durfte, die Freuden ihres Kindes seien ihr schönstes Glück,
sie wünsche sich keine größere Seligkeit, als die sie habe.

		Florian musste seiner mit Kindesaugen gesehenen Mutter
gedenken.

		Ging sie vielleicht unsichtbar hinter ihm her?

		Wenn es den Seelen der Abgeschiedenen erlaubt ist, auf Erden
ungesehen zu wandeln, wie muss da manche Mutter ihr armes Kind
erblicken, dachte Florian.

		Ein Flüstern glaubte er hinter sich zu hören – froh erschrocken
blickte er um – »Mutter!« wollte er rufen, – aber es war nichts –
ein Heidevogel hatte sich hören lassen, er flog jetzt auf und
davon ... Da erklang das dritte Glockenzeichen, und Florian
erwachte aus seinen Träumen; es tat Eile not.

		Als Florian das Pfarrdorf erreichte, war die Gemeinde bereits in
der Kirche versammelt; ein Blick auf die Turmuhr zeigte ihm, dass
der Gottesdienst heute um eine volle Viertelstunde früher als sonst
begonnen habe; der Grund dieses Umstandes sollte ihm auch bald
ersichtliche werden.

		Vor dem Pfarrhofe standen einige vornehme Wagen, und mehrere
Kutschen in hellfarbigen Livreen gingen schweigsam zwischen den
Wagen hin und her; unter dem Vordach des nahen Wirtshauses waren
fünf Reitpferde angebunden, darunter zwei mit Damensätteln; nicht
weit davon saß ein Reitknecht entblößten Hauptes auf einer
Holzschichte und horchte andächtig den Klängen der Orgel; der
Galajäger neben ihm, mit grüner Uniform und weißem Federbusch
schien große Lust zu haben, statt auf den Gottesdienst zu achten,
von hohen Herrschaften und »noblen Passionen« zu plaudern.

		Florian war der Letzte, der durch den offenen Flügel des
Haupttores in die Kirche trat.

		Auch hier sah es heute zum Erstaunen verändert aus.

		Was die Kirche an Schmuck aufzubieten hatte, war festtäglich
aufgeboten. Kunstblumen und frische Gartenblüten, silberne und
vergoldete Leuchter schmückten Haupt und Nebenaltäre, dunkelrote
Samtstücke maskierten die Nebenwände des Hauptaltares und die
Kanzel sowie auch einen der Kanzel gegenüber angebrachten, schön
geschnitzten Betstuhl.

		Hier saß ein noch rüstig und militärisch aussehender, bejahrter
Herr mit grauen Haaren, die rings um die Stirne aufwärts strebten
und einen natürlichen Lockenwall bildeten; das Gesicht war voll und
von jener verwitterten Farbe, die bei gedienten Militärs häufig
gefunden wird. Ein dichter Schnurrbart, wohl gestutzt, bedeckte die
Oberlippe.

		Der Herr – oder um ihn gleich als Grafen von Ahnrode, Ritter
mehrere Orden und General außer Diensten, aufzuführen, war schwarz
gekleidet; ein Ordensband im Knopfloch machte sich bemerkbar.

		Im Ganzen schien die ernste, ungezwungen-straffe Haltung des
Grafen eine weltliche Autorität darzustellen, vor welcher wie vor
einem ehrwürdigen Mittelpunkt die Umgebung rücksichtsvoll oder
gezwungen zurückzuweichen pflegt. Die linke Hand in blendend weißen
Glaceehandschuhen auf dem Samt des Betstuhls ruhen lassend, blickte
der Graf gegen die Kanzel auf, ohne den Prediger anzusehen, sein
Auge fixierte vornehmer Weise überhaupt keinen bestimmten
Gegenstand.

		In gemessener Entfernung rechts und links vom Betstuhle des
Grafen standen zwei feingekleidete Diener, der eine ein
Andachtsbuch für Se. Exzellenz in Händen haltend, der andere mit
der Bestimmung, nach geendigter Predigt den Pult des Betstuhles für
das Andachtsbuch geräuschlos und ehrfurchtsvoll aufzuschlagen.

		Einige Schritte hinter dem Betstuhle des Grafen waren an der
Wand zwei längere und durch einen Zwischenraum getrennt Betstühle
angebracht, in deren einem zwei junge Damen, die Baronessen von
Täuler, im anderen eine ältere Dame Platz genommen hatten.

		Auf dem Emporium rechts vom Altare saß zuvorderst der junge Graf
von Ahnrode; hinter ihm eine Anzahl Herren mit und ohne
Kopfhaare.

		Drückte sich an gewöhnlichen Sonntagen die andächtige Gemeinde
bis an den Hauptaltar vor, so war heute der ganze Vorderraum der
Kirche von der Kanzel herüber durch ein Gitter abgesperrt und das
Volk gezwungen, in respektvoller Ferne entweder seiner Andacht
nachzuhängen oder die fremde Welt vor sich mit starren Blicken
anzustaunen.

		Um den Wundern des Tages gerecht zu werden, wusste der Prediger
aus dem scharfzeichnenden Inhalt des Evangeliums jene flachen
Moralgesetze abzuleiten, welchen das Gemüt des Menschen bequemlich
folgt, ohne sich die Sohlen wund zu ritzen; mit einem Worte: der
Prediger hielt eine diplomatische Kanzelrede, welche im Ganzen
etwas sagte und auch nichts, offenbar die weltliche Autorität im
samtbehangenen Betstuhle mehr als den Erlöser am Altar im Auge
hatte, ohne ihr gerade durch zu platte Nahelegungen unangenehm zu
werden; es war »Wolle gedengelt« wie das Volk zu sagen pflegt.

		Das Hochamt sollte am Glanze des Tages die Krone aufsetzen.

		Denn während am Altare Messgewänder, Monstranz und Blumen und
Lichter das Auge vollauf anzogen, erquickten vom Emporium her die
Orgel und die Kapelle des Grafen das Ohr mit angenehmen Harmonien
weltlicher Kirchenmusik.

		Bei alledem war die Zeit der überraschenden Feierlichkeit doch
knapp bemessen.

		Nach Verlauf einer Stunde sang der Priester das »Ite missa est«,
die Segenerteilung erfolgte, es verstummten Spiel, Gesang und
Glockenklingen, und durch Weihrauchwolken verließ der Priester den
Altar.

		Eine Pause tiefster Stille folgte.

		Die Umgebung des Grafen erwartete ehrfurchtsvoll ein Zeichen des
Aufbruchs; das Volk blieb neugierig stehen, um zu sehen, was folgen
werde.

		Jetzt ein Blick des Grafen, und der eine der Diener sprang
herzu, um das Andachtsbuch zu schließen und in Empfang zu nehmen,
während der andere den Pult wieder schloss, hierauf eilten beide
Diener durch die Seitentüre ins Freie, um Kutscher und Reitknecht
zu alarmieren. Noch ein Augenblick und Se. Exzellenz erhob sich
rasch und ging festen Schrittes am Altar vorüber der Seitentüre zu,
ihm folgten die Damen, während die übrige Begleiterschaft des
Grafen vom Emporium herab sich eilig anschloss. Nun entstand auch
große Gärung des Volkes am Haupteingange, alles wollte rasch ins
Freie gelangen, hinderte sich aber umso mehr, so dass gar viele
erst durchs Tor gelangten, als Wagen und Reiter bereits von
Staubwolken umhüllt von dannen jagten ...

		»Nun ist Platz für unsern Herrn und ein stilles Vaterunser«,
dachte jemand, der allein in der Kirche zurückgeblieben und im
fernsten Winkel der Kirche hinter einem Beichtstuhle Posto gefasst
hatte; es war Florian.

		Das ganze Schauspiel des Gottesdienstes hatte ihm alle Andacht
so gestört und ihm fort und fort so viele weltliche Gedanken
zugetrieben, dass er es auf Gnade und Ungnade der Barmherzigkeit
Gottes überlassen musste, ihm seine verworrene Andacht zu vergeben.
Es war ihm jetzt, als träte Christus ungehalten aus dem Altarbilde
und schritte schweißtrocknend durch die wallenden Weihrauchwolken,
um Fenster und Türen der heiligen Räume seines Hauses mit so viel
weltlichem Gepränge erfüllt hatten ; und es war ihm als rede
Christus: »Wem hat das alles gegolten? Mir oder einer Herrschaft
dieser Welt?«

		Florian nickte und dachte sich hinzu:

		»Ja, ja, das ist der Mühe wert zu fragen; Gott hätte heut mit
seinem vier Altarkerzen und gesungenem Hochamt zufrieden sein
müssen, aber Seine Exzellenz ist dazugekommen, und das hat zum
Übrigen verholfen.«

		Indem Florian noch eine kurze Andacht beginnen wollte, entdeckte
er zu seinem Schrecken, dass er sein Gebetbüchlein während des
Gottesdienstes verkehrt gehalten, und voll Verlegenheit schloss er
es und verließ die Kirche, denkend:

		»So unwürdig ist kein Bleiben mehr vor Gott dem Herrn!«

		Draußen hatte sich das Volk indessen nach allen Richtungen
zerstreut; die Herrschaften zu Pferd und Wagen hasteten eben über
die Rottensteiner Höhe, die Schleier der Reiterinnen wallten und
spielten im Winde; drüben auf der entgegengesetzten Seite, der
Dauberhöhe zu, schimmerte das weiße Kleid der schönen Liane
Fribert, während die Wogen des Volkes, je weiter vom Pfarrdorf,
sich in kleinere Wellen zerschlugen und in Dörfer und Weiler
verliefen.

		Florian war der letzte Wanderer nach Maltern.

		Seine Gedanken waren wieder dieselben, die ihn heute schon
beschäftigt hatten: er suchte sich ein Leben der Freude zu
vergegenwärtigen, wie es z.B. Seine Exzellenz, der Graf, zu führen
im Stande war, den das Glück mit Reichtümern, Ehren und Würden
überschüttet.

		Hatte sein Erscheinen in der Kirche nicht die Gegenwart Gottes
verdunkelt, den Prediger weltlich bezwungen, die Augen des Volkes
vom Altare auf sich gelenkt?

		Und daheim! War es nicht ein Zauberschloss, das er bewohnte? Für
jeden Befehl stand ihm ein dienstbarer Geist, für jeden Wink ein
fliegender Diener zu Gebote! Ja, alles, alles hatte er! Konnte das
Freudenfeuer seiner Seele je verlodern?«

		Wohl hatte der Prediger mit vorsichtigen Winken auf den Lohn der
Armen in jenem Leben hingedeutet, aber Florian entbrach sich nicht
zu denken: Können die Reichen denn nicht aus selig werden? Wird es
da nicht vom Armen im Jenseits wieder heißen:

		»Ei, Michel, blitz', Michel schieb' Wolken, Michel zünd' Sternle
an, Michel nimm d' Gießkann', lass regnen?«

		Indem er sich dieses Bild vergegenwärtigte, spielte ein Lächeln
um seinen Mund, das die alte Walburga, vor deren Haus er eben
ankam, für ein freundliches Willkommen nahm, weshalb sie sagte:

		»Heute so munter, Florian? Uns so spät? Das Essen ist völlig
kalt geworden!«

		Walburga war Florians Wirtin an Sonn- und Feiertagen, wo er
weder Arbeit noch Freitisch hatte; dafür zahlte er ihr von seinem
Lohne ein Geringes.

		Walburga war Besitzerin eines Feldstückes und des Häuschens
mitten im Dorf, hatte keine Kinder, wie sie oft mit Wehklagen
sagte, da ihr einziges Kind, ein Sohn, bald nach ihrem Manne in
einem Alter von sechs Jahren gestorben war. Als ihr Florian vor
einigen Monaten die Bitte vortrug, ihm gegen Vergütung an
arbeitsfreien Tagen ihr bescheidenes Tischlein zu decken, da ging
sie gerne daruf ein, weil sie steif und fest behauptete, wenn ihr
Söhnlein leben geblieben, müsste es dem Florian ähnlich sehen.
Daher die Sorgfalt, ja der Aufwand der Alten für den Gast, der an
solchen Tagen manchmal stille dachte: »Wär' sie meine Mutter! Hätte
ich so eine Mutter!«

		Florian sollte heute besonders überrascht werden.

		Wie am ersten Festtage des Jahres fand er das Tischchen besetzt,
und als er den Krug an die Lippen setzte, entdeckte er Bier statt
Wasser darin.

		Er stellte ihn erschrocken wieder hin; aber Walburga sagte,
geheimnisvoll lächelnd:

		»Trink nur, Florian, trink; es geht auf den Namenstag von meinem
Sohn!«

		Sie schenkte sich selbst ein Gläschen voll, und so trank auch
Florian und war bald wohl gesättigt, wurde ungewöhnlich heiter, und
beide redeten sich rote Wangen.

		Im Dorfe ward es inzwischen wieder lebhaft. Burschen und Mädchen
sammelten sich auf Angern und Wegen; Flöten- und Geigentöne klangen
aus den Fenstern des Hahnenwirts. Bald kam auch Bewegung in die
Gruppen. Die Burschen gingen geradeaus den nächsten Weg dem Hahnen
zu; die Mädchen zögerten und drückten sich auf Seitenwegen hinter
den Häusern bis an die Fenster und Türen des Wirtshauses.

		Als es von dorther bereits in voller Lustigkeit lärmte, trat
endlich auch Florian aus Walburgas Türe.

		Alle Sinne zu heiterer Spannung, war es kein Wunder, wenn in
seinem Herzen bei den Klängen aus der Ferne Regungen erwachten, die
ihn einst so stürmisch ins Getümmel des Tanzes getrieben. Zähle er
doch auch an Jahren nicht höher als mancher der Burschen, die sich
jetzt im Takte schwangen. Aber er war's nun schon gewohnt,
Versuchungen jeder Art zu meistern; ein flüchtiges Denken an die
Schmerzen, die mit jenen Freuden zusammenhingen, reichte hin,
Florians Schritte aus dem Dorfe zu lenken und seiner Stimmung jene
milde Weihe zu geben, die uns bewog, ihn trotz einzelner Rückfälle
der Wehmut einen Glücklichen zu nennen ...

		Aber was war das?

		Florian hatte die Stube der Walburga kaum verlassen, als die
Kammertüre sachte aufging und eine bejahrte Zigeunerin, ihr Kind an
der Hand, hervortrat, gefolgt von einem Herrn des Amtes.

		»Nun denn?« fragte der Beamte die Landstreicherin: »Ist er's?
Habt ihr ihn als denselben erkannt?«

		Die Zigeunerin nickte mit seltsam lodernden Blicken:

		»Ja, ja, ja! Gesicht, Aug', alles, alles; ich will Hand und
Zunge verlieren, er ist's, ich schwör', er ist's!«

		Der Beamte erwiderte:

		»Gut. Walburga, ihr müsst das Weib da bis zur Nacht behalten.
Der Schulze wird einen Mann bestellen, der wird sie bewachen. Kein
Mensch darf sie sehen und mit ihr sprechen, außer er hat einen
Befehl vom Amt oder Schulzen.«

		Walburga nickte nur mit dem Kopfe, denn sie konnte nicht
reden.

		»Ferner«, fuhr der Beamte fort, »ferner ist euch alles wie einem
Priester in der Beichte vertraut. Ihr geht heute nicht mehr von
euerm Hofe weg; sprecht auch mit niemand mehr; der Mann, der das
Weib bewachen soll, wird auch euch im Auge haben!«

	
		
		Viertes Kapitel.

Von einem Fremden, und was der Hagenbacher von ihm wissen
will.

		 

		Ich liebe mir den heitern Mann

Am meisten unter meinen Gästen:

Wer sich nicht selbe zu Besten haben kann,

Der ist gewiss nicht von den Besten.

		*

		Als wenn ich auf den Maskenball käme

Und gleich die Larve vom Angesicht nähme.

		Goethe

		 

		Seit einigen Tagen lebte ein seltsamer Fremder im Dorf.

		Er war das Ziel aller Augen, aber nur selten und flüchtig
gesehen; er war die stehende Frage aller Lippen, aber keine zwei
Lippen konnten sich rühmen, eine Auskunft über ihn zu wissen.

		Der Fremde bewohnte das Weilerhaus.

		Es stand mitten im Dorf, war ziemlich neu, stand frei und luftig
da, hatte nach allen Richtungen Fenster, war vor einem Jahre noch
Gemeindegut gewesen und wurde dann von einem jungen Händler
gekauft, vom Keller bis zu Dache ausgebessert und hierauf von ihm
und seinem Weibe bewohnt.

		Da erschien vor einigen Tagen ein reitender Bote; er sprengte,
mit Staub bedeckt wie ein feindlicher Vorposten ins Dorf, blickte
mit Adleraugen prüfend umher, spornte sein Pferd vor die Türe des
Weilerhauses, sprang ab, und indem er die Zügel des Pferdes mit der
Linken hielt, pochte er mit der Rechten an die Türe des Hauses.

		Das Weib des Händlers trat vor die Türe.

		Sie wurde gefragt, ob das Haus für einige Monate zu mieten
sei.

		Sie erwiderte, das sei es nicht.

		Sie wurde weiter gefragt, ob das Haus auch gegen sehr gutes Geld
nicht zu mieten sei.

		Die Händlerin erwiderte, ihr Mann sei in Geschäften abwesend,
und sie getraue sich nicht ohne seinen Willen das Haus zu
vermieten.

		Jetzt nannte der Bote eine solche Summe für die Miete, dass das
Weib des Händlers vor Freude und Schrecken blass und rot wurde, das
Drangeld, welches der Bote in blankem Silber reichte, war mehr, als
sie für die Miete eines Jahres zu verlangen gewagt hätte.

		Da war ihr Widerstand gebrochen.

		»Ja, wenn es doch sein soll und nicht anders ist«, sagte sie
beklommen, »dann will ich's halt machen, dass es auch sein
kann.«

		Das viele Drangeld brannte sie in der Hand; sie wollte die
Hälfte zurückgeben, weil das Haus noch gar nicht geräumt sei; aber
der Bote schien keine Zeit verlieren zu wollen. Er nahm das Geld
nicht zurück, sagte nur: »Da Haus reinigen, lüften, sonst lassen,
wie es ist, in drei Tagen sind wir da.«

		Und somit jagte er wieder von dannen.

		Es lässt sich denken, dass ein unerhörter Fall wie dieser nicht
geringes Aufsehen machte.

		Am dritten Tag sammelten sich von Stunde zu Stunde neugierige
Gruppen vor dem Weilerhause, die Ankunft des Fremden zu
erwarten.

		Der Fremde kam auch wirklich, aber in einem geschlossenen
Reisewagen und zur Zeit der Abenddämmerung. Die sich alle Hoffnung
gemacht, den Fremden von Angesicht zu Angesicht zu sehen, täuschten
sich gar sehr. Denn er ließ den Wagen knapp bis an die Türe fahren
und schlüpfte mit solcher Behändigkeit in die Türe, dass ihn auch
nicht ein Auge zu sehen bekam!

		Nun, da war er also – und kein Mensch wusste oder ahnte, wie
oder was.

		Die ganze Wucht neugieriger Erwartung warf sich daher auf den
Schulzen, der doch vermöge seines Amtes herausbringen musste, was
hinter dem Fremden für eine Person und hinter der Person für ein
Geheimnis stecke.

		Aber ein Herr, welchen Adjutanten zum Quartiermachen sendet,
welcher dann im eigenen Reisewagen kommt und sich mit fürstlichen
Manieren sozusagen bis in die Vorgemächer fahren lässt – ein Mann
endlich, der statt eines Mietschillings für drei Monate eine Summe
bietet, welche beinahe das Jahreseinkommen des ganzen Hauses
übersteigt, ein solcher Mann war nicht so gerade mit gewöhnlicher
Amtsart und Weise zu behandeln.

		Der Schulze wollte sich eben krank stellen und den ältesten
Gemeinderat bitten lassen, dass er heute ihn vertrete, als ihm der
Fremde zuvorkam und ihn bitten ließ, zu ihm zu kommen.

		Das war was anderes.

		Krankheit und Stellvertretung hatten jetzt keinen Sinn mehr, und
so ging der Schulze mit einiger Zuversicht und großen Schritten dem
Weilerhause zu. Ihm folgten Männer, Weiber und Kinder. Man blieb
erwartungsvoll draußen vor der Türe stehen, um, wenn der Schulze
wieder herauskäme, das Allerneueste aus erster Hand zu
empfangen.

		Der Schulze kam auch bald wieder heraus. Er bemühte sich heiter
zu sein und zu lächeln, war aber doch sehr blass und ernst
dabei.

		»Nun?« fragte ein Dutzend Lippen auf einmal.

		»Ja, nun«, erwiderte der Schulze – »ein reicher Herr, ein
Engländer ist's, er kommt aus Karlsbad, sagt, er werde drei Monate
hier verweilen und mit einem anderen Engländer, der noch im
Karlsbad ist, Zwickmühlfahren – so etwas wie Zwickmühlfahren, er
hat es Schach genannt. Alle Tage, die Gott schickt, schickt er auch
seinen Zug auf die Post, desgleichen tut der andere im Karlsbad
wieder. Sie haben um dreißigtausend Gulden gewettet, und wer den
andern überwindet, steckt eben die dreißigtausend Gulden
ein ... Drum kommt jetzt weg da, der Fremde will seine Ruh'
jetzt haben!«

		Einige waren nicht abgeneigt, den Worten des Schulzen Glauben
beizumessen, da bei Engländern alles möglich ist; andere
schüttelten den Kopf und wollten dadurch zeigen, dass die Eröffnung
des Schulzen ihnen nur deshalb unglaublich sei, weil sie ihnen
nicht unglaublich genug erschien.

		»G'scheitinger«, erlaubte sich eine vorwitzige Stimme zu
bemerken, »wird da nicht aber mit uns Zwickmühlgefahren?«

		Alles lacht und zerstreute sich.

		Vom nächsten Tag an kam und ging der Postbote regelmäßig jeden
Tag, so dass es mit der Aussage des Schulzen seine Richtigkeit zu
haben schien; – aber warum ließ sich dieser englische
»Zwickmühlfahrer« nie und nirgends bei Tage erblicken? Warum ging
er abends höchstens eine Viertelstunde unter alten Birnbäumen auf
und nieder?

		Die Engländer sollen so überaus gerne sich dem Fischfang
ergeben. Warum fischte er nicht?

		Viele Engländer sollen so ungeheuerlich-seltsame Launen haben.
Warum hatte er das Dorf noch nicht in Brand gesetzt und keine
Kinder aus dem Fenster erschossen?

		Überhaupt, warum hockte sein Diener vom Morgen bis zum Abend
unterm Vordach vor dem Hause? Und sollte man ohne Grund verbreitet
haben, dass allnächtlich um die zwölfte Stunde geheimnisvolle
Gestalten bei ihm aus – und eingingen?

		Der Hagenbacher musste gefasst sein, am heutigen
Sonntagnachmittag den auf seinem Anger versammelten Männern Rede
und Antwort zu geben; denn er war in allen auffallenden Dingen
stets am besten unterrichtet oder wusste doch immer durch
Erklärungen sich zu helfen, die Hand und Fuß hatten.

		Die Männer waren gegen fünf Uhr in gehöriger Zahl versammelt; es
wurde viel geredet und noch mehr geraucht; und was nichtfehlen
konnte; der Fremde wurde bald der ausschließliche Gegenstand des
Gesprächs, und man erwähnte ohne Umstände des Gerüchtes, unter den
geheimnisvolle Gestalten, welche um Mitternacht bei dem Fremden
aus- und eingeschlichen, habe man auch den Schulzen und den
Hagenbacher bemerkt.

		Der Hagenbacher wollte eben Anstalt treffen, über den Herrn aus
England einige Aufklärungen zu geben, als er den Strander vom
Nachbarhofe daherkommen sah; der kam ihm aber gerade recht, den
wollte er unter seinen Zuhörern haben, wenn er seine Erklärungen
abgab.

		Er stand also auf, sagte: »Mit Verlaub, ihr Männer, ich will
erst meinen Schecken ins Freie lassen«, und ging dem Stalle zu.
Dadurch gewann er Zeit, den Strander herankommen zu lassen, der
auch bald die im Grase sitzende Versammlung erreichte und nach
leichtem Gruß beinahe unbeachtet Platz nahm.

		Der Strander war von mittlerer Größe, ziemlich umfangreich und
von ungesundem Fett. Sein Kopf war, wie sich das beim Lüften der
Mütze aus. Die Stirne musste einst unter dem Haarwuchs eine kleine,
schmale Fläche gebildet haben; jetzt konnte sie den ganzen Kopf zu
ihrem Bereiche zählen, da alle Haarumrandung aufgehört hatte. Alt
mochte der Strander nahe an sechzig Jahre sein; und wie er dasaß in
dunkelbraun gefärbten Leinenkleidern, die Füße in Holzschuhen, war
auch an seiner bitterlichen Armut nicht zu zweifeln.

		Nun kam der Hagenbacher mit seinem Schecken, einem Prachtstück,
aus dem Saale zurück. Er führte das Tier nicht ohne Stolz an den
Männern vorüber bis zu den Mühlbach, wo er sagte:

		»Nun Hans, mach's gnädig und fang mir keine Händel an!«

		Dabei ließ er die Mähne los, versetzt dem Tier einen Schlag und
trat zur Seite.

		Hans spitzte die Ohren, warf den Kopf in die Höhe, als wolle er
sehen, ob es mit der Freiheit Ernst oder Scherz sei, bäumte sich
und setzte brausend durchs Gewässer des Baches.

		Lächelnd blickte der Hagenbacher dem schönen Tier nach und nahm
dann seinen vorigen Platz unter den Männern wieder ein.

		Schon wollte es scheinen, die Frage über den Fremden sei
inzwischen in den Hintergrund getreten; auch dem Hagenbacher schien
es keinen Pfahl ins Fleisch zu stoßen, wenn er um eine Erklärung
nicht weiter angegangen würde, aber der Neugierde war bereits zu
hart auf die Hühneraugen getreten worden, und so meldete sich die
Erinnerung an den Fremden gar bald wieder.

		Der Hagenbache blies drei Wolken Rauches vor sich hin; es waren
drei stumme, aber sichtbare Trompetenstöße, welche andeuten
sollten: »Ihr wollt es haben – und den, die Folgen über Euch und
Eure Kinder!«

		Wieder ein blauer Trompetenstoß, dann sagte er:

		»Dass der Fremde ein Engländer ist, das wisst Ihr
alle ...«

		»Es hat da kürzlich in den Zeitungen gestanden (der Posthalter
von Seilern hat mir's augenscheinlich vorgelesen), hat also
dagestanden: ein Tierbändiger ist herumgezogen mit allerlei Vieh,
wahrhaften Wüsteneien von Tieren, Rinds- und Katzenbestien, wievon
in den Schulbüchern steht, als da sind: Löwen, Tiger, Bären, Wölfe,
Schlangen und mehr von derlei blutgierigem Gefräß. Man erfasst gar
nicht, wie es ein guter Gott hat erschaffen und in der Arche hinter
Schloss und Riegel für die Nachwelt hat erhalten mögen. Gut aber,
sie sind einmal da, nicht mehr bei uns, Gott sei Dank, in Asien und
Afrika, hinter Eisengittern. Ein Dutzend von diesen armen Würmlein
hat also derjenige Tierbändiger herumgeführt in Deutschland,
Frankreich und England, und man hat sie sehen können fressen, hören
können brüllen; ihrem Herrn und Meister, sein Name ist mir aus der
Acht gekommen, haben sie gehorcht wie Kinder, grausenhaft zu sehen.
Da – in England ist's gewesen; da schaut zwischen anderen
Engländern eines Tages auch ein besonderer Engländer zu, wie der
Tierbändiger eins der Tiere nach dem anderen nimmt und einen wahren
Graus damit verführt. Die Schlange muss sich ihm rings um den Leib
her winden und ihm gar die Wange küssen, sie fiebert zwar vor Gift
und Galle, was hilft es aber, sie muss doch folgen; dem Tiger
stellt er sich mit einem Fuß auf das Kreuz und mit dem anderen Fuß
und den Händen schwindelt er in der Luft herum, bis der Tiger ganz
winnig wird und ihm die Zähne an die Wade setzt, aber nicht beißt;
der Löwe muss aufspringen und brüllen, wenn der Meister zu ihm
kommt, muss auf ihn zu, mit den Vorderfüßen seine Brust, mit dem
Höllenrachen sein Gesicht bedrohen, aber der Meister steckt ihm
geruhsam Hand und Kopf in den Rachen, gibt ihm geruhsam ein paar
Ohrfeigen, und der Löwe nimmt den Herrn für genossen an und ist
dankbar für das Frühstück, das der Meister ihm dafür in Winkel
stellt –

		So geht es fort mit all den wilden Tieren; jedes muss sein
Geduldstück liefern.

		Das weckt dem einen Engländer viel Bedenken. Er sagt: der Herr
und Meister wird eines Tages von seinem Tiger gefressen!

		»Heiliger Gott!« ruft einer, der das hört, »Ihr glaubt das
wirklich?«

		Der Engländer nimmt sich gar nicht die Mühe, seinem Nebenmanne
einen Blick zu schenken, er sagt nur noch einmal: »Der Herr und
Meister wird eines Tages von seinem Tiger gefressen!«

		Von da an geht der Engländer alle Tage ins Tiertheater, bleibt
da von Anfang bis zum Ende und will dabei sein, wenn der Herr
gefressen wird. Als der Tierbändiger seine Wüstenei von Bestien
zusammen nimmt, damit nach Deutschland zieht, in Deutschland von
Hamburg nach Berlin, von Berlin nach Wien, von Wien nach München
und Frankfurt – zieht der Engländer nach!

		Von Frankfurt geht's nach Frankreich und in Frankreich wieder
von Stadt zu Stadt – der Engländer nach!

		Von Frankreich geht's nach Spanien, von Spanien ins Wälsche
weiter und von da übers Wasser nach Amerika, von Land zu Land, von
Ort zu Ort – der Engländernach, er will den Herrn von seinem Tiger
fressen seh'n!

		Hier machte der Hagenbacher eine Pause und tat einen langen Zug
aus dem Pfeifenrohre; dann fuhr er fort:

		»Ja denn; – da war's, da geschah es endlich – der Tiger hatten
Kreuzschmerzen an jenem Tage oder war nicht sonderlich bei Laune,
kurz, wie der Meister kommt und will sich wieder auf ihn stellen,
stellt er selber seinen Mann, erfasst den Herrn wie's Donnerwetter
hier und hier, und eh derselbe bitten kann, lass mich wenigstens
das Zeichen des heiligen Kreuzes machen, hat ihn das Tier schon
kreuzweis in dem Magen ...«

		Der Hagenbacher blies wieder blaue Wolken aus der Pfeife und sah
jetzt ruhig vor sich hin; der Weber dachte:

		»Da bläst er's ja naus, was es ist, blauer Dunst, was er uns zum
Besten gibt!«

		Die anderen Männer aber vermochten sich eines stillen Grausens
nicht zu erwehren, mit Aufmerksamkeit horchten sie, was
Hagenbacher, der merkwürdig genug dreinsah, noch weiter sagen würde
– dieser fuhr auch fort:

		»Wie der Engländer das gesehen hat, ist er zufrieden gewesen und
hat eine Erholungsreise angetreten. Er ist wieder von Land zu Land,
von Ort zu Ort und hat sich nicht wenig eingebildet, dass er einmal
ein so guter Prophet gewesen. So ist er auch wieder nach Frankreich
gekommen. Wie er da in einer Stadt geruhig auf- und abgeht, sieht
er einen Turm, der hat Sprünge, und wie die Wolken drüber
hinzieh'n, scheint's ihm, dass er wackle.

		»Der Turm fällt nächstens ein«, sagt er, er fällt ein! So gut
ein Tierbändiger gefressen worden ist, kann auch ein solcher Turm
sich nächstens seine Urständ suchen – er mietet sich ein Haus,
nicht weit und auch nicht nah bei jenem Turm und richtet sein
Augenmerk unausgesetzt darauf; wenn er schläft, muss der Diener
wachen, wenn er wacht, so darf der Diener schlafen.

		Um Gottes Christi willen, die Einwohner hören diese Prophezeiung
kaum, so flieht auch alles über Hals und Kopf hinweg, und niemand
will mehr in der Nähe wohnen.

		Aber doch – was half's? Einmal sitzt der Engländer bei dem Essen
und denkt: von jetzt an kann es jede Stunde geschehen – da – krach!
– und es bricht und donnert wie aus den Wolken nieder – und der
Turm liegt da, in ganzer Eselslänge da!

		Der Engländer hat das kaum gesehen – so lässt er sein Essen
stehen, hopst einmal lustig auf und nieder – packt ein, reist ab
und ist von ganzer Seele froh, dass wieder ein so schönes Unglück
auf den Tag beinahe eingetroffen ist! ...

		»Da ist ja ein grausenhafter Mensch, der Engländer«, dachte der
Weber, »es ist wirklich gut, dass er so weit in Frankreich sich die
finstere Zeit vertreibt!«

		Der Hagenbacher schien die Männer jetzt ganz außer Acht zu
lassen und fuhr wie in Gedanken fort:

		»Kurze Zeit darauf tut der Engländer eine Reise nach der
wälschen Grenze und kommt so in ein Dorf. Es ist sonst nichts
Bemerkenswertes in dem Ort, als dass in einem Haus ein groß
Geschrei und Schlagen ist und dass zwei junge Männer eben aus
demselben kommen, ganz noch erhitzt und ganz noch voller Zorn.

		Der Engländer guckt sie um einander an, lässt den Wagen halten,
steigt heraus, fragt, wer die jungen Männer sind und erhält zur
Auskunft: Brüder, die das schöne Haus besitzen, die aber fort und
fort im Unfrieden leben und alle Tage, die Gott schickt, in wilde
Händel geraten.

		Der Engländer lässt den Postwagen fahren, nimmt im Ort Quartier,
dem Haus der Brüder gerade gegenüber und verbleibt auf Weiteres da.
Alle Tage sieht er dem Streit der wilden Burschen zu und denkt:
jetzt geb' ich ihnen acht bis vierzehn Tag noch Zeit, bis dahin
geschieht's – und ich wette, der Jüngere ist's, der seinem Bruder
den Todesstreich versetzt!

		Wahrhaftig – der achte Tag ist nicht vorüber, so verfangen sich
die Wildlinge in einen solchen Streit, dass sie erst mit Fäusten,
dann mit Knütteln, dann mit Messern schlagen und stoßen – und der
Ältere ist's, der auf dem Platze bleibt. Der Engländer ist
zufrieden – packt ein und macht sich weiter auf den Weg und denkt
zufrieden: ist mir wieder ein rechter Blick gelungen, 's ist doch
etwas Schönes um einen sicheren Unglücksblick!«

		Nun konnte auch der Weben sich eines Grauens nicht erwehren.

		»Alles in einem, Nachbarn«, fuhr der Hagenbacher fort, »kurz und
gut, der absondere Engländer hat von da an das Prophezeien nicht
mehr aufgegeben und das Reisen. In Tirol hat er einen Bergfall
angesagt; ich weiß nicht, wo, einen großen Brand; hat er von einem
Mordfall wo gehört, so ist er hin, hat sich die Menschen angesehen
und hat sich seinen Mann – den Schuldigen – nur so herausgeguckt,
dann ist er geblieben, bis es die Gerichte schwarz auf weiß
erwiesen haben: Der Ausgeguckte ist der Mörder!«

		»Was soll ich euch noch weiter sagen? Der Mann, der Engländer –
ist jetzt hier; es ist der Fremde.«

		»Ich weiß nicht, was er bei und sucht, auf was er wartet. Er hat
das Weilerhaus in Miete genommen, es muss auf die Art in Kurzem was
geschehen, Gewöhnliches auf keine Weise – denk ein jeder stille
nach, was ihm geschehen könnte – sonst behüt' uns Gott das Leben,
Weib und Kind und Haus und Habe!«

		Ein gewaltig langer Wolkenzug aus Hagenbachers Pfeife beschloss
jetzt die Erzählung. Durch eine zufällige Handbewegung nach dem
Kopfe hatte sich die Spitze seiner Zipfelmütze aufgesteift und sah
einer Schellenkappe ziemlich ähnlich.

		»Das ist ja entsetzlich«, dachte der Weber, »mein Haus ist
baufällig, er wird doch nicht auf seinen Einsturz warten?«

		»Mein Weib ist krank«, dachte der Gruber, »wird sie sterben?
Wartet er auf den Tod?«

		»Am Ende kann's auch eine Feuersbrunst sein, die er sehen
möchte«, dachte der Blendlmeier, »man soll sich schier mit allem
Licht verfeinden!«

		So dachte sich jeder ein Übel, das ihm nahe lag, während mancher
Blick mit der Erwartung an Hagenbachers Gesicht hing, dass er jetzt
und jetzt durch ein Lächeln bekenne werde: »Im Übrigen bin ich
selbst der Letzte, der alles glaubt!«

		Der Hagenbacher aber lächelte nicht, er schien vielmehr wie
jeder andere zu denken, was denn ihm Besonderes begegnen könne.
Dabei leuchtete sein Blick einmal blitzähnlich und fragend über
Stranders Angesicht hin.

		Der Strander hielt seinen Arm auf das Knie gestützt und den Kopf
in die hohle Hand; so blickte er vor sich hin auf den Boden.

		Er dachte nichts, er wagte nichts zu denken; mit der linken
Hand, welche schlaff ins junge Gras niederhing, pflückte er von
Zeit zu Zeit die Spitze eines Hälmleins ab. Das einzige, was einem
aufmerksamen Beobachter an ihm auffallen musste, war die
Behändigkeit, mit der er sich erhob, als die Männer jetzt
erinnerten, dass es Zeit sei, die Versammlung zu verlassen.

		Strander ging auf geradem Wege seiner Wohnung zu.

		Diese bestand aus einer geräumigen Stube und Kammer, die durch
verjährten Schmutz an Fenstern und Wänden, auf dem Boden und in den
Winkeln verwahrlost genug aussahen. Die Luft, durch Öffnen der
Fenster nie gereinigt, legt sich beschwerend auf die Brust des
Eintretenden.

		Aber Gewohnheit oder Stumpfsinn – oder ungewöhnliche Aufregung
ließen den Strander in diesem Augenblick nichts von diesen
Außendingen gewähren; sein Argwohn war mit tausend Augen nach innen
gerichtet, wo jetzt ein Gedanke, als wäre er lange begraben
gewesen, leichenblass und bebend aus dem schwärzesten Winkel der
Seele hervorschlich und dastehend zwischen anderen
Gedankengeschwistern seufzte:

		»Bin ich verraten? Sind sie mir auf der Spur? Ist jener Fremde
meinetwegen hergekommen?«

		Lange stand Strander wie versteinert in seiner Stube da, bis er
auch das wenige Licht der Stube für zu hell erachtete für seine
Mienen; er ging nach der Kammer, wo er einen dunklen Lappen vor die
Öffnung der Wand zog, nur in Nach und Schwermut einsam
hinzusitzen ...

	
		
		Fünftes Kapitel.

Im freien Feld. Ein Wanderer. Eine Szene im Gebirge. Um
Mitternacht.

		 

		Ein alter Freund erscheint maskiert

Und das, was er im Schilde führt,

Gesteht er wohl nicht allen ...

		Goethe

		 

		Es mochte sechs Uhr nachmittags ein.

		Florian suchte um diese Stunde, anders geartet als Strander, mit
heiterer Seele das Freie, die reine Gottesluft, das hellste
Sonnenlicht und freute sich am Sang der Vögel, am schönen Blau des
Himmels und am Farbenschmelz der Wiesen und Felder!

		Die Frühlingsluft war in leise Bewegung gekommen und kühlte dem
Wanderer Stirn und Wangen; in rieselnden Wellen bog sich das junge
Grün der Flur und brach sich hier an einem Rain und dort am
Gesträuche einer Erle oder Buche.

		Florian fühlte ganz das Behagen heiterer Stimmung, erzeugt durch
Licht und Wärme von innen und außen; daher weilte er auch, da ihn
keine Pflicht nach Hause rief, so lange als möglich im Freien
bleiben und, sobald die Sonne hinter das westliche Gebirge trat,
den Hügel hinter dem Dorfe besteigen und wie so oft die Pracht des
Sonnenuntergangs bewundern.

		So war er über Feld und Wiese gezogen und gelangte an den Saum
des großen Buchenwaldes.

		Zwei Wege kreuzten sich hier; die große Heerstraße über das
Gebirge und ein breiter Wendelsteig, der nach und nach zur
Hügelspitze nächst dem Dorfe führte.

		Florian schwenkte eben nach der letzten Richtung, als er
Männertritte hörte.

		Sie kamen aus dem Buchenwalde, von der aus dem Tal aufstrebenden
Landstraße.

		Ein Wanderer erschien daselbst, er war von kräftigem Körperbau,
mochte fünfundvierzig Jahre zählen und schritt wohlgemut und
kräftig seines Weges.

		Weil ihn die Schatten des Waldes schützten, hatte er seinen Hut
herab genommen und trug ihn nebst einer auf Leinwand gezogenen
Landkarte in der linken Hand, während seine Rechte sich eines
Wanderstocks kräftig bediente.

		Am Saum des Waldes hielt er stille, betrachtete beide Wege
flüchtig und schien zweifelhaft, welchen er gehen solle; dann
entfaltete er die Karte über dem gehobenen Knie, war bald im Reinen
über seinen Weg und ging die Straße weiter, welche in schroffer
Steigung nach oben führte.

		Florian hatte während des kurzen Stillehaltens Gelegenheit, den
Wanderer näher zu betrachten.

		Es zeigte sich bald, dass ihm derselbe bekannt war; er errötete
und erblasste, beugte sich vor, als wolle er genauer prüfen, seine
Augen leuchteten vor Verwunderung und Freude, ein Zittern der
Verlegenheit rieselte durch seine Glieder und freudig rief's durch
seine Seele:

		»Retter! Mein Retter!«

		Von alledem wurden der Wanderer nichts gewahr und ging seines
Weges rüstig weiter. Trotzdem er heiter aussah, waren es doch
gewichtige Gedanken, welche ihn beschäftigten, halblaut sprach er
einmal vor sich hin:

		»Zufall, Zufall ... Sonderbares Wort, trauriger Notbehelf!
Wäre es wirklich Zufall nur gewesen? Kann in der moralischen Welt
ein blindes, zutäppisches, oft lächerliches Unding Begebenheiten
veranlassen, die einen Anfang nehmen, wie geleitet von der
sichersten Geisterhand und zu Ende geführt werden wie ein
Meisterstück der Kunst? Ist das alles Zufall, dann ist die Gottheit
um einen Teil ihrer schönsten Macht und Ehre, der Mensch auch um
manches würdige Verdienst ... War es Zufall, dass ich an jenem
Tage nicht einging auf die allgemeine Meinung, dass ich den
Burschen nicht unbesehen verurteilte wie sie alle, dass ich es auf
einen Versuch ankommen ließ, dass er gelang, dass ich Florian der
menschlichen Gesellschaft wieder gewann? Führte mich der Zufall
oder die Weisheit eines höheren Wesens an jenem Abend heim, gerade
zur rechten Stunde und in einer Stimmung, welche einem glücklichen
Entschlusse günstig war? Zufall, Zufall ... Warum nicht
Vorsehung? Ist es nicht ehrenvoller und würdiger, sich als Werkzeug
ihrer Hand zu denken? Und wieder! Gibt es nicht Begebenheiten von
solcher Härte, solcher grassen Ungerechtigkeit, so widersinnig und
entsetzlich an Menschen der edelsten Art verübt, dass wir froh sein
müssen, ein Wort, ein blindes Ungeheuer zu haben, dem wir solche
Dinge aufbürden, nur um den heiligen Begriff einer Vorsehung zu
retten? ... Durch dieses Dunkel ficht sich kaum der stärkste
Geist. Wohl dem, der sich bescheiden kann, den Einzelfall mit
froher Seele aufzufassen, er lässt geruhsam die dunkle Ferne dunkel
und begnügt sich, klar den klaren Einzelfall zu sehen ...
Gewiss ist nur, je vollkommener der Mensch, je vortrefflicher die
Einrichtung der Gesellschaft, je beherrschter die rohen Kräfte der
Natur sind, desto schwächer wird die Macht, desto bedeutungsloser
wird der Einfluss jenes Unbegreiflichen, das man Zufall nennt.«

		Unter solchen und ähnlichen Gedankentrat der Wanderer endlich
oben aus dem Buchenwald ins schattenlose Freie; fast unwillkürlich
blieb er stehen und betrachtete erfreut den Abendhimmel und die
Gegend.

		Er hatte ein kräftiges Gebirgsbild vor Augen: blaue
Bergeshäupter über sich, dunkelgrüne Täler mit Dörfern und Flecken
unter sich. Alles im Farbenschmuck des wunderbarsten
Abendscheines.

		Eine heitere Ländlermelodie, die aus einem Hause in der Nähe
klang, störte den Eindruck des landschaftlichen Bildes keineswegs;
ihr verwandtschaftlicher Charakter erhöhte ihn vielmehr.

		Die Melodie kam aus einem im Schweizerstil erbauten und von
Fels- und Baumgruppen reizende umgegebenen Hause an der Straße. Es
war ein Wirtshaus; dies zeigte bald das blecherne Schild ober der
Türe und das zahlreiche Volk unter demselben.

		Wahrscheinlich pflegte sich hier das zerstreut wohnende Volk an
Sonn- und Feiertagen zu versammeln und zu vergnügen.

		Eine Fidel tönte aus der Wirtsstube, oft überlärmt von Stampfen
und Jauchzen der Tanzenden; dann und wann kam ein Pärchen erhitzt
aus der Stube, um an einem Gartentischchen auszuruhen, es ging noch
im Taktschwung, der Liebste einen Arm um des Mädchens Hals
geschlungen und mit den Fingern der rechten Hand schnalzend zu den
Ländlern der Geige; dort hinter dem Hause schlug von Zeit zu Zeit
eine Kugel unter die Kegel oder an die Bretterwand der Bahn, eine
Versammlung von Burschen und Männern lachte oder stritt hinter
jedem Wurf; auch einige Bergschützen mussten um die Wege sein, ihre
Büchsen, Hüte und Ränzchen hingen an Ästen im Garten.

		Es war ein bewegtes, frisches Bild des Volkslebens im
Kleinen.

		Unser Wanderer betrachtete es, näher kommend, auch mit Teilnahme
und beschloss, vor der Schänke auszuruhen und ein Glas zu trinken.
Frischweg ersah er den von älteren Männern am dichtest besetzten
Tisch im Freien, um sich an demselben niederzulassen.

		Die ansehnliche Erscheinung des Fremden, der so ungezwungen
freundlich sich zu geben wusste und vermöge seiner Kleidung dem
Volke nahestand, vermochte bald genug, die verstummte Unterhaltung
der Männer wieder in Zug zu bringen, die auch da wieder anfing, wo
sie unterbrochen worden war.

		Man hatte von dem geheimnisvollen Engländer in Maltern gehört
und allerlei Gerüchte mit ernsten und scherzhaften Zusätzen
mitgeteilt. Und das wurde nun teils ergänzt, teils ungeheuerlich
übertrieben, weil man den Fremden ungewöhnlich unterhalten und
zugleich verpflichten wollte, später seinerseits des Anziehenden
manches mitzuteilen.

		Allein man täuschte sich hierin.

		Unser Wanderer hörte zwar eine Weile aufmerksam an, was man zum
Besten zu geben beliebte, schien aber dann in Gedanken weit weg aus
der Versammlung zu flüchten, blickte der untergehenden Sonne nach
und fragte plötzlich, als die allgemeine Neugierde Front gegen ihn
machte:

		»Was bedeutet jenes Marterzeichen in der Nähe? Ist jemand hier
ein Unglück zugestoßen?«

		Diese Frage kam unerwartet und machte verlegene Gesichter.

		Wie von einer geschlossenen Kugellinie die letzte erst die
Wirkung des Stoßes zeigt, den die erste erhalten und alle mittleren
fortgeleitet haben, so schob auch einer der Bauern dem andern die
Antwort zu, bis der Flügelmann sich mit der Spitze des Pfeifenrohrs
über die Stirn fuhr und sagte:

		»Ja. Ein Unglück wohl. Ein großes Unglück. Jemand ist hier ums
Leben gekommen; ein Fremder im Vorüberreisen ist hier erschlagen
worden, es ist zehn Jahre herum, alle Untersuchen ist bis auf den
heutigen Tag umsonst gewesen, kein Schuldiger ist aufgefunden!«

		Es trat eine Pause ein, welche unseren Wanderer erinnerte, dass
es nötig sei, durch eine glückliche Wendung von einem so ernsten
Gegenstande auf einen fröhlicheren zu kommen, er wurde gesprächiger
als zuvor, regte mit Geschick landwirtschaftliche Fragen an, welche
bald so gut verfingen, dass sich die Bauern in Gruppen teilten und
lebhaft durcheinander sprachen. So wurde es dem Fremden möglich,
ohne aufzufallen, den Wirt bei Seite zu nehmen und ihm zu
sagen:

		»Wirt, euer Haus ist geräumig, ihr habt wohl ein Stübchen übrig,
das ich für einige Zeit bewohnen kann?«

		Der Wirt erwiderte, das müsse wohl der Fall sein, da die Straße
über das Gebirge so manchem Wanderer ein Nachtquartier vonnöten
mache.

		»Gut«, erwiderte der Fremde, »so haltet mir's von morgen an
bereit, ich habe manches in der Gegend abzumachen!«

		Er zahlte seine Zeche, gab Drangeld und setzte, im Vorübergehen
seine Tischgesellschaft freundlich grüßend, seine Wanderung froh
und rüstig fort.

		Von der Straße bogen manche Fußwege in Krümmungen zu Tal, es
konnte manche Strecke wesentlich abgekürzt werden; aber unser
Wanderer schien Muße zu haben und die bequeme Bahn der Straße
vorzuziehen.

		Maltern war der erste Ort im Tal, an dem die Straße
vorüberführte; es war zugleich der Ort, nach welchem unser Wanderer
steuerte.

		»Nun, lieber Sonderling«, sagte er einmal lächelnd vor sich hin,
»ahnest du wohl, was über dich verhängt ist und beschlossen? Ein
leichter Schild von Eisen hat genügt, dein größtes Unglück einst
von dir zu wehren; ein schwerer Schild von Gold wird nötige sein,
die Pfeile künftiger Versuchungen des Glücks von dir zu
wehren!«

		Wen meinte er? Doch nicht denselben Burschen, der um diese
Stunde allein uns seltsam aufgeregt in seinem Taubenschlage
saß? ...

		Florian war in wunderlicher Stimmung heute heimgekommen. Der
unvermutete Anblick des Wanderers hatte ihm schwere Zeiten ins
Gedächtnis gerufen und bunte Empfindungen aufgeregt; an eine
Beschwichtigung seines Herzens war nicht leicht zu denen.

		Der arme Schelm!

		Als er nachmittags von dem freudigen Schreck über den Anblick
des Fremden wieder zu sich gekommen, folgte er mit glühender Stirne
dem Wanderer Schritt für Schritt, aber nicht auf der offenen
Straße, wo er leicht entdeckt werden konnte, sondern im nahen
Buchenwalde, wo ihn die Schatten der Bäume deckten und das Moos
unter den Füßen seine Schritte geräuschlos machte. Da, in
bescheidener Entfernung, die Lederkappe in der Hand, mit Blicken
voll Weh und Freude, trabte er neben dem Wanderer her und verwandte
kein Auge von dem teuren Manne, der ihm wie ein zweiter Erlöser
erschien; immer und immer besorgte er, von dem Wanderer unvermutete
gesehen zu werden, und doch hatte er keinen heißeren Wunsch, als
dem Retter bebend an die Brust zu stürzen.

		Er wurde aber nicht gesehen und nicht erkannt.

		Der Wanderer war zu lebhaft in Gedanken, als dass er den stillen
Nebenläufer in dem Walde bemerken konnte; und als der Buchenwald zu
Ende ging und mit ihm sein Schutz und Schatten, da war es Florian,
der endlich stehen blieb und dem Wanderer die Gelegenheit entzog,
ihn endlich doch zu entdecken.

		Es war eigentlich ein beglückender Gedanke, welcher Florian
jetzt zu Stillestehen bewog; er dachte:

		»Ist mein Retter über das Gebirge gekommen, so wird er
gewisslich heute oder morgen im Hallhof erscheinen, wird nach mir
fragen, wird mich holen lassen, wo ich auch sei, und ich werde so
viel besser sehen, ob er mich vergessen hat oder noch kennt; drum
will ich jetzt heim und in meiner Residenz (das sprach er mit
wehmütigem Lächeln) das Weitere erwarten.

		Er blickte dem Wanderer nach, solange er ihn sehen konnte,
machte dann rechtsum und eilte auf dem kürzesten Wege heim;
Sonnenuntergang und Dämmerung durchs Dorf wurden vergessen, sein
gerades, nächstes Ziel war sein Taubenschlag; hier wollte er
horchen und warten, bis in die späte Nacht, ob der Retter sich
nicht melden, nicht an die Türe des Hallhofs um Einlass klopfen
werde.

		»Lass ich ihm meine Residenz da sehen?« dachte er lächelnd,
»werde ich ihm verständlich machen können, warum mir da am
allerwohlsten ist?«

		Seine Gedanken verloren sich in eine Vergleichung seiner Lage
vor und nach der Rettung.

		Die Lage der Gegenwart, so unscheinbar sie auch war, erschien
ihm doch höchst vorteilhaft, ein wahres, dankenswertes Glück.

		Früher überall das Grauen, die Recht- und Ruhelosigkeit
verdammenswerten Zigeunerlebens – jetzt das süße Gefühl der
Sicherheit, der Teilhaftigkeit am festen und erlaubten Zusammensein
mit Menschen; früher umirrend auf der Erde, ein Bewohner flüchtiger
Wohnungen im Feld, im Wald, in Höhlen, kaum geduldet, oft verfolgt
und stets nur lebend von Gnadengaben oder sträflicher Beute – jetzt
Bewohner eines Taubenschlages, eines peinlich schmalen
Wohnungsraumes, aber dafür ehrbares Mitglied unter ehrsamen
Menschen, von jedem gekannt und nicht ungern gesehen, weder von
Raub oder Gnadengaben, sondern von seiner Hände Fleiß ernährt und
erhalten; welch' ein Unterschied!

		Und dieser Wanderer, den er heute gesehen, hatte dieses Bessere
ermöglicht und herbeigeführt! Sollte ihn der Anblick dieses Mannes
nicht erfreuen und bewegen?

		Die Nacht war vorgerückt; Florian saß noch immer am sogenannten
Fenster seines Taubenschlages und horchte dann und wann, ob nicht
jetzt und jetzt der Wanderer an Hallhöfers Türe klopfe und Einlass
begehre. Nein. Es rührte und regte sich nichts. Nur Hallhöfers
Söhne und Knechte kamen einzeln nach Hause und stiegen an Balken
und Geländern zu ihren Schlafstellen unter Dach.

		Endlich musste sich Florian sagen, dass es heute wahrscheinlich
vergeblich sei, zu warten; er beschloss auch zur Ruhe zu gehen und
ordentlich auszuschlafen – als er ein Klopfen an Hallhöfers Türe
und Einlass begehren hörte.

		Sein erster Gedanke war:

		»Ist er da? Ist er gekommen? Ist es mein Retter, der Einlass
begehrt?« Er wollte eben aufspringen und hinübereilen, um den
Ankommenden zu sehen und ihm den Einlass zu erleichtern, als er im
Wohnhause ein Fenster öffnen und den Hallhöfer heraus fragen hörte,
wer da sei, wer Einlass begehre.

		Eine Männerstimme erwiderte:

		»Macht auf, macht auf, Hallhöfer; ihr kennt mich wohl; euer
Freund aus Küßüben ist's, der euch so spät noch stören muss.«

		Florian schoss vor Freude das Blut gegen den Kopf; er hörte
seins Stirnadern klopfen, und sein Herz war voll.

		Sollte er auf und hinüber? Sollte er trotz so später Stunde
seinen Retter begrüßen? Den er war's, der eben ankam; Hallhöfers
Freund aus Küßüben, er war es, seine Stimme hatte den Retter schon
verraten!

		Die aufgehende und hinter den Männern wieder schließende
Haustüre, die nun folgende Stille und der Gedanke, dass es wohl
ungehörig sein könne, zwei ansehnliche Männer so ohne Weiteres zu
stören, hielt Florian ab, sogleich zu seinem Freund und Retter zu
eilen; er ließ daher den Kopf wieder auf das Kissen sinken und
dachte lächelnd:

		»Er ist da – und morgen – morgen werde ich ihn sehen, und wird
er mit mir reden ...«

		Bei dem Fremden im Weilerhaus war um diese Stunde noch
Licht.

		Schwere Vorhänge hinderten zu sehen, was in der Wohnstube
vorging.

		Vor einer halben Stunde waren aus derselben einige Männer
gekommen, die sich stumme Zeichen gaben, die Hände reichten und
dann schweigend verschiedene Wege gingen.

		Nach ihnen wurde eine weibliche Gestalt von zwei bewaffneten
Männern herausgeführt und geräuschlos bis zur Halbstraße außer dem
Dorfe gebracht; dort erwartete sie ein Wägelchen, das bestiegen
wurde. Rechts und links neben die weibliche Gestalt setzten sich
die bewaffneten Männer, dann rührte einer von diesen mit dem
Gewehrkolben leise an den Hut des Kutschers, der sogleich die Zügel
rüttelte und mit der Zunge schnalzte, worauf er sachte und ohne
viel Geräusch vom Platze rollte.

		Es war die alte Zigeunerin, welche man so aus dem Dorfe nach dem
Oberamte führte ...

		Der Nachtwächter Stander hatte eben die Runde durch das Dorf
gemacht und die Mitternachtsstunde ausgerufen.

		Bei dem Wälserhofe war es, wo er nun zum letzten Male stehen
blieb und mit heiserer Stimme sein: »Ihr Herren lasst euch sagen!«
ausrief.

		Als er diesen Ruf vollendet hatte, blickte er mit forschenden
Augen rings umher, ob niemand in der Nähe sei; und als er sich
überzeugt hatte, dass er durch die dichte Dunkelheit vor
Beobachtung sicher sei, verwandelte sich seine Haltung plötzlich
wie mit einem Schlage.

		War er früher straff und aufrecht dagestanden, so schien jetzt
jeder innere Halt zu biegen und zu brechen.

		Kopf und Oberkörper neigten sich vorwärts, und Ohr und Auge
richteten sich mit fieberhafter Spannung auf einen Gegenstand in
der Ferne; so verharrte er einige Augenblicke; dann – mit pochendem
Puls an den Schläfen – lehnte er seine Hellebarde an den Zaun, zog
seine Füße sachte nach einander aus den schweren Schuhen und ging
in bloßen Strümpfen leise, weit ausholend dem Weilerhause zu.

		In der Nähe desselben blieb er stehen, hielt sich mit der linken
Hand an einen Bretterhaufen und blickte mit stieren Augen auf das
Weilerhaus, dessen geschlossene Haustüre und verhüllte Fenster; als
einmal unvermutet das Geräusch einen in Traum aufflatternden
Hausgeflügels vernehmbar wurde, da hatte das eine Erschütterung in
Stranders Brust zu Folge, dass nur wenig fehlte, um ihn hilflos zu
Boden zu werfen.

		Als er sich wieder erholte, fuhr er fort, das Weilerhaus mit
wild hervortretenden Augen zu umkreisen.

		»Da! Da drinnen! Wer war der Fremde? Was wollte er hier? Was
konnte hinter diesen Fenstern, hinter diesen Vorhängen, hinter
diesem Fremden und dem ganzen Geheimnis stecken? Was trieb, über
was brütete der Geheimnisvolle jetzt nach Mitternacht noch? War er
wirklich nur ein einfacher Fremder? Ein bequemer Engländer? Ein
bloßer Schachspieler? ... Nein! Nein! Der Strander vermochte
das nicht zu glauben. Etwas Bedeutenderes, etwas tiefer Angelegtes
schien ihm hinter der Fabel mit dem prophetischen Engländer zu
ruhen – ja, ja, das Dorf beherbergte ein Geheimnis, ein
schlafloses, ein schauervolles Geheimnis – und der Fremde konnte
ihm auf der Spur sein!«

		Solche Gedanken bebten durch Stranders Seele.

		Nach einer Weile verließ er seine Stelle wieder – freilich nicht
ahnende, dass ihn während dieser Zeit jemand gerade so aufmerksam
beobachtet habe, als er das Weilerhaus ins Auge gefasst; – es
folgten ihm jetzt eine vorsichtig wandelnde Gestalt und die Blicke
eines langen, blassen Mannes, der auf dem hölzernen Balken des
Weilerhauses stand.

		Letzterer war der Fremde.

		Mit über der Brust gekreuzten Armen stand er noch da und blickte
ruhig in die stille mond- und sternenlose Nacht hinaus, als der
Strander lange im Dunkel verschwunden war ...

	
		
		Sechstes Kapitel.

Getäuschte Erwartung. Ein Bild im Walde. Immer wieder vom Fremden.
Nach dem Gewitter. Wie sich die Erwartung doch erfüllt.

		 

		Ach, nun heilet seine Wunden,

Ach, nun tröstet seine Stunden

Gutes Wort und Freundes Ruf.

		Goethe

		 

		Der Haushahn hatte kaum gekräht, als auch schon die Türe des
Taubenschlages leise aufgedrückt wurde und Florian in vollem Anzug
heraustrat.

		Er sperrte die Türe ab, steckte den Schlüssel zwischen die
Dachschindeln und kam die Leitertreppe herab bis vor das Tor des
Nebengebäudes.

		Hier machte er Halt und betrachtete mit leuchtenden Augen
Hallhöfers Wohnhaus.

		Da war also sein Retter über Nacht geblieben; da schlief er also
noch. Florian sollte ihn sehen, sollte mit ihm reden!

		Er ging zum Bach hinunter, wusch sich Kopf und Gesicht in den
morgenfrischen Wellen, trocknete sie mit einem Sacktüchlein und
lehnte sich dann, sein Morgengebet verrichtend, an den großen
Birnbaum am Ufer.

		Hier wollte er warten, bis es in Hallhöfers Hause lebendig
würde, bis Knechte und Mägde aus und ein gingen und auch der Gast
sein Lager verließe.

		Der Dämmerstreif im Osten wurde breiter und heller, die Nebel
des Tales suchten hin und wieder, die Morgenglocke des Dorfes
schlug an und rief zum Erwachen; endlich gingen auch die Türen auf,
das Gesinde kam zum Vorschein, Kinderstimmen wurden laut, aber von
dem Gaste drüben war noch nichts zu sehen.

		Florian war heute in Fürwalders Haus entboten, er hatte nur noch
eine Viertelstunde Zeit zu warten, verfloss auch diese ohne den
Erwarteten, so war die Hoffnung, seinen Retter zu sprechen,
vereitelt. Denn Florian hatte zugesagt, heute Fürwalders Knaben,
der an einem bösen Fuße litt, zum Kreisarzt in die Stadt zu fahren,
von wo er vor Abend nicht zurück sein konnte.

		Minute um Minute verfloss, die Viertelstunde war endlich
vorüber, ohne dass der Retter erschien, ohne dass er nach Florian
schickte. In dieser Lage blieb nichts anderes übrig, als in
Ergebung fortzugehen oder, einen Vorwand suchend, in Hallhöfers
Stube zu dringen und so dem Retter wie zufällig vor Augen zu
treten.

		Das Letztere wollte Florian eben tun, als die Haustüre aufging
und der Erwartete marschfertig und begleitet von Hallhöfer
heraustrat.

		Florian meinte vor Bewegung den Boden unter seinen Füßen wanken
zu fühlen.

		Da war sein Retter also, da ging er nur wenige Schritte fern an
ihm vorüber – aber er ging vorüber – schien sich jenes Schützlings
nicht mehr zu entsinnen, blickte nicht einmal um, zu sehen und zu
fragen: »Wo wohnt Florian? Und lebt er noch?«

		Unter so bewandten Umständen fehlte Florian der Mut, hinzutreten
und sich kecklich selber ins Gedächtnis zu rufen.

		Er blieb stehen und blickte nur mit feuchten Augen dem Fremden
nach, der in ernstem Gespräche mit dem Hallhöfer durch den Hof ins
Freie ging ...

		»Vergessen, vergessen – versunken und vergessen!« – hallte es in
Florians bewegter Seele.

		Er ging – so ging denn er auch seiner Wege – und fuhr den Knaben
nach der Stadt und weinte an jenem Tage wieder einmal und kam des
Abends wohlbehalten heim, ging bei Zeiten schlafen, konnte aber
lange keine Ruhe finden.

		»Sei still, ertrag's, sei still!« hörte er wieder die bekannte
Stimme sagen ...

		Nächsten Tages tat Florian beim Hagenbacher Dienste.

		Es wurden Bäume im Walde gefällt, und es gab eine frische und
anregende Arbeit.

		Florian tat es wohl, eine Gelegenheit zu haben, mit kräftigen
Armen nachdrücklich zuzugreifen. Aber sonderbar: Warum wohl Florian
heute so oft und aufmerksam zur Krone der Bäume, die gefällt
wurden, emporblickte?

		Machte er einen Vergleich zwischen der Todesart dieser Bäume und
vieler Menschen?

		Wie verschieden, ob die Axt oder die Säge diesen und jenen Stamm
zu Fall brachte! War es die Axt, da bebten Ast und Zweige bis zur
Krone hinauf wie im Bewusstsein ihres nahen Todes, es flohen die
Vögel, und ein klagendes Rauschen zog durch die Blätter; war es die
Säge, die ohne Schütterung den Stamm von seinen Wurzeln trennte, da
regten sich Ast und Blätter nicht, außer im spielenden Winde, die
Krone wiegte sich fröhlich und ohne Arg inmitten geselliger
Nachbarwipfel, die Vöglein zwitscherten ungestört darinnen, bis sie
plötzlich eine Schwäche ankam, ein Schwanken ihr Schwindel machte,
so dass sie einer Nachbarbuche in die Arme sinken und von da mit
wachsender Schnelle, unaufhaltsam weiter zu Boden schlagen
musste.

		So auch wird der Mensch gefällt unter mächtigen Schlägen der
Schicksals oder stille durchs Mark gesägt von einem schleichenden
Übel des Leibes oder Geistes; im letzteren Falle geht oft bis zum
letzten Augenblick ein frohes Leben der Gedanken durch das Haupt,
und buntes Geflügel von Hoffnungen bewohnt es, bis der Schwindel
sich meldet und der tödliche Fall erfolgt.

		Nun, dachte wohl Florian ähnliche Dinge? Warum blickte er so ins
Grün der Zweige und der Kronen empor, wenn sie ihrem Falle nahe
waren?

		Eben hatte er wieder eine Buche bis auf die Rinde durchgehackt,
es bedurfte eines Druckes seiner Hand, und sie neigte sich, sie
stürzte, aber da musste wieder einen Augenblick still ins helle
Grün der Blätter hinaufgeblickt werden!

		Ein Vogel war eben zurückgekommen und umkreiste angstvoll
klagend die Krone der Buche; er hatte wahrscheinlich sein Nest da
droben und hatte an den Axtschlägen erkannt, dass Kinder, Haus und
Habe in Gefahr sind.

		Florian, der wohl wusste, was es heiße, so Teures zu verlieren,
ließ dem Vogel Zeit, zu retten, was zu retten war, und versetzte
dann dem Baume einen Druck, er ihn zum Neigen, zum Fallen bringen
musste.

		Schon bog und neigte sich derselbe nach bestimmter Richtung hin,
als Florian – entsetzlich! entsetzlich! – ein Kind auf ihn zulaufen
sah, gerade in der Richtung, wohin der Baum zu stürzen im Begriffe
war. Das Kind wurde unrettbar erschlagen, wenn nicht
Geistesgegenwart und Riesenkraft dem Niedersturz des Baumes eine
andere Richtung gaben.

		Florian hatte diese Geistesgegenwart und entwickelt diese
Riesenkraft im rechten Augenblick; – es war der Mühe wert, diese
stille, wohlgebaute, nervige Gestalt so plötzlich in Kraft schießen
und gegen den Stamm des neigenden Baumes drängen zu sehen.

		Welch ein Muskelspiel der Arme! Welch eine Ringergestalt –

		Es gelang, Florian gab dem Falle des Baumes eine andere
Richtung, er schlug rechts nieder, während das Kind gerade auf
Florian zukam, zwar erschrocken durch den Sturz des Baumes, aber
ohne Ahnung der Gefahr, in welcher es geschwebt. Lächelnd reichte
es Florian ein in Milch getauchtes Weißbrot und rief lustig:

		»Da! Da!«

		Florian, noch zitternd vor Schrecken und Anstrengung, hob das
Kind auf seine Arme und betrachtete es eine Weile stumm; es war ihm
unaussprechlich zu Mute.

		Dieses holde Engelsbild mit den klaren, lieben Augen, mit diesen
Krauslocken, mit den blühenden Wangen und den elfenbeinernen
Zähnchen konnte in diesem Augenblicke tot vor ihm liegen – tot –
dahin, dahin für immer! Ist es denn möglich, dass über ein solches
Ebenbild Gottes, in der lieblichsten Morgenfrische des Lebens etwas
eine solche Gefahr haben kann?

		Aber nein; es lebte ja noch; es war dem Knäblein kein Haar
gekrümmt!

		Es lebte und lächelte ihn an, griff ihm schmeichelnd nach
Wangen, Stirn und Augen und schwabbelte lustiges Zeug und fiel ihm
endlich mit beiden Ärmchen um den Hals.

		Florian schwang es hoch in die Luft, ließ es dann wieder an
seine Brust sinken, ging zur Magd und den übrigen Holzschlägern,
setzte das Kind neben sich ins Gras und sprach während und nach dem
Essen keine Silbe von der Gefahr, in welcher das Kind geschwebt,
aus welcher er es befreit hatte ...

		Als am Abend nach dem Baumfällen daheim alles bei Tische saß,
bemerkte niemand die flüchtigen Blicke Hagenbachers, welche Florian
von Zeit zu Zeit beobachteten.

		Florian selbst hatte seine Achtsamkeit auf den Knaben gerichtet,
welchen er gerettet hatte; der Kleine wollte nicht von seiner Seite
weichen; er ließ sich sein Schüsselchen neben Florian stellen, und
sooft er einen Löffel nach dem Munde führte, sah er lächelnd auf
und sagte:

		»Florian, du heißt Florian!«

		Es war, als wolle er sich den Namen seines großen Freundes recht
geläufig machen.

		Nach dem Abendessen, als gebetet war und Florian nach Hause
gehen wollte, tappte ihn der Hagenbacher unvermutet am Ärmel und
sagte:

		»Will man denn stantepede unter die Bettdecke fahren? Bleib da
noch eine Weile.«

		Der Hagenbacher gab ihm eine gestopfte Pfeife, und beide setzten
sich vor das Haus und rauchten miteinander.

		Oft schon war der Hagenbacher freundlich mit Florian gewesen, so
aber wie heute noch niemals.

		Die stille Freude hierüber machte auch den Florian gesprächiger,
was dem Hagenbacher lieg zu sein schien, da er ihn unter dem
Scheine, als betrachte er ihn des Diskurses halber, von Zeit zu
Zeit näher ins Auge fassen konnte.

		Nun geschah es aber nach einer Weile, dass der Hagenbacher
plötzlich, mitten in einer Rede Florians, die Pfeife weglegte, von
seinem Platze aufstand, dunkelrot im Gesichte wurde und zwei helle
Tränen in den Augen hatte.

		»Er schwant nichts, er ist wie ein neugeborenes Kind, er hat von
allem keinen leisesten Gedanken!« dachte er und ging nach dem
Garten, um in die Abendwolken zu schauen, wo es
wetterleuchtete.

		Nach einer Weile wieder zurückkehrend, sagte er:

		»Es kommt ein Wetter die Nacht, und das ein arges, wie ich
sehe.«

		Er schneuzte dabei so heftig in sein Taschentuch, dass schon
dieses einem Donner ähnlich klang, in der Tat aber seine roten
Wangen und seine erhitzten Augen rechtfertigen sollte.

		So schied man endlich.

		Florian ging bewegten Herzens heim; der Hagenbacher blieb noch
eine Weile in Gedanken vor dem Hause sitzen.

		Wie wunderlich ist doch das Menschenherz! Heute neiget es aus
Gründen oder ohne Grund zur Freude hin, und trotz so mancher
Schicksalsstücke, die zur Trauer stimmen sollte, ist's oft ein
geringer Umstand, der uns unverwüstlich heiter macht; morgen neiget
unser Herz zu Wehmut hin, und vergebens erschöpft das Leben um uns
Freude und Scherz: die Träne rinnt, von einem flüchtigen Gedanken
erregt, von dem Hauche eines unschuldigen Wörtleins aus den Wimpern
gerüttelt!

		Sonst wäre Florian gewiss vergnügt über Hagenbachers Benehmen in
seinen Taubenschlag zurückgekehrt, heute drohte ein geringfügiger
Umstand, das Gleichgewicht seiner Seele zu stören.

		Er wollte nämlich, in seinem Taubenschlage angekommen, noch eine
Weile wachend und der jüngsten Erlebnisse denkend, an sein Fenster
sitzen, als er plötzlich auf einem Mauervorsprunge eine Taube
sitzen sah, traurig hingekauert, den Kopf unter dem Flügel und
schlummernd, wie es schien.

		Es war jener graue Cassius, der am Tag der Plünderung des
Taubenschlages warnend davongeflogen und heute wieder gekommen war,
um nachzusehen, wie es um Vaterhaus und die Seinen stehe.

		Er fand seine Ahnung bestätigt. Menschen hatten sich seines
Vaterhauses bemächtigt; Verwandte und Bekannte waren verkauft,
zerstreut, vertrieben. Er wollte wahrscheinlich nur kurze
Nachtwache halten und morgen mit dem Frühesten den Ort der Klage
auf ewig verlassen.

		Florian sah das Tier eine Weile mitleidig an, dann zog er sich
zurück, um es nicht zu wecken, wurde traurig und dachte mit
wachsender Bewegung:

		»Ja, ja, so kann man Vater und Mutter und Heimat und Elternhaus
und seine Freunde allesamt verlieren – o, der Mensch auch, der
Mensch auch wie dieses arme Tier!«

		Und indem er noch weiter ausführte, wie man alles so verlieren
könne – dabei an seinen Retter und – Mariannen dachte, legte er
sich nieder und wünschte bald den Trost des Schlafes zu genießen,
es sollte sich ihm nicht erfüllen.

		Denn das Gewitter kam.

		Gegen Mitternacht schien das Jüngste Gericht hereinzubrechen.
Donnerschläge, welche die Erde bis zum Mittelpunkt zu spalten
schienen, folgten sich in Zwischenräumen von wenigen Sekunden;
wahre Feuerströme fuhren vor ihnen her aus den Wolken; und dabei
erhob sich ein Sturm, schoss eine Sündflut aus den Lüften, dass es
schien, es solle nichts der Stunde des Gerichtes entgehen, vom
Blitze getroffen werden, was nicht vom Donner hingestürzt, von
Wasserfluten ersäuft werden, was der Sturm nicht in Trümmer
riss.

		Es war zum Verzagen und Entsetzen.

		Durch das Tosen und Donnern drang das Angstgetön des
Wetterglöckleins und des Wetterhorns. In allen Häusern war man
aufgestanden, hatte Licht gemacht und harrte angekleidet, entsetzt
und zagend auf das Ende. In mancher Brust, die früher scherzend an
den geheimnisvollen Fremden dachte, stieg nun auch ein ernstliches
Bedenken auf.

		Indessen lenkte ein schonendes Geschick das Ungewitter ohne
Schaden am Gebirge hin, der Gang des Donners wurde leiser, der
Blitz zum Wetterleuchten, der Sturm ließ nach und trieb nur leichte
Tropfen gegen Wand und Dächer.

		Ein frischer, heiterer Gottesmorgen folgte diesem grauenvollen
Nachtgewitter.

		Baum und Strauch sahen zwar noch arg zerrissen aus; die
Waldbäche schossen, mächtig angeschwollen, durch die Täler, aber
das Lächeln der Morgensonne und das milde Atmen der Natur kündigten
den Frieden aller Elemente redlich an.

		Der Geist der Elemente, noch eben Verderben drohend, schien
jetzt sanft begütigend durch Flur und Wald zu schreiten, den
Blümlein in das Kindesaug' zu blicken, den Gesträuchen das
zerwühlte Haar aus Stirn und Blick zu streichen und zu sagen:
»Verzeiht, verzeiht! O mein unselig heftiges Gemüt!«

		Ein solches Streicheln im Haar schien auch dem Florian zuteil zu
werden, als er morgens aus seinem Taubenschlage niederstieg und
seiner Arbeit in Fürwalders Hause nachging; hatte er doch die
Schrecken und die Plage des Nachtgewitters sozusagen aus erster
Hand genossen, denn es ließen die Bretterwände und das keineswegs
untadelhafte Dach das Toben des Firmaments beinahe unbehindert zu
ihm dringen. Anfangs meinte er durch kunstreiches Drappieren der
Decke und durch weises Verändern der Stellungen dem Regen zu
entgehen, allein endlich musste aufgestanden und abwartend auf die
Kleidertruhe hingesessen werden, bis es der Natur gefiel, zu sagen:
»Halt! Es ist genug!«

		Florian hatte auf solche Weise zwar eine freud- und schlaflose
Nacht gehabt, allein er machte deshalb dem lieblichen Morgen keine
verdrießliche Miene.

		Er hatte zu einem Neubau des Fürwalders aus der Ziegelhütte
Backsteine zu fahren und verrichtete diese Arbeit rasch und
wohlgemut.

		Nur eine peinliche Erinnerung der Nacht brachte Florian nicht
aus dem Kopfe; es war die Erinnerung an einige grauenvolle Töne –
nein – an das Geheul des Nachtwächters Strander, der durch das
Tosen des Gewitters die Mitternachtsstunde, dorfauf und -ab
rennend, aufrief. Eine heulende Bestie schien umirrend unter Sturm
und Regengüssen ihre Höhle zu suchen.

		Zunächst um diese nächtliche Musik los zu werden, suchte Florian
auf seinem Weg zur Ziegelhütte manches Liedlein herfür, um es erst
vor sich hin zu singen und dann die Melodie desselben pfeifend zu
wiederholen.

		Als Florian gegen Mittag ober dem Hallhof nach der Ziegelhütte
fuhr, kam ein Hirtenknab' gelaufen, rufend:

		»Bst, Florian! Es ist wer da! Sollst gleich herunterkommen!«

		Bevor sich Florian noch erkundigen konnte, wer ihn rufen lasse,
war der Bote wieder fort.

		Er lenkte also den Wagen etwas seitwärts, ließ das Gespann an
einem Raine grasen und ging dem Hallhof zu.

		Ein Knabe im Hemdchen, der mit einer Geißel zu schnalzen suchte,
zeigte nach dem Hofe und sagte:

		»Momo!«

		Florian verstand wohl, dass es heißen sollte: ein Mann, ein
Fremder sei da, vor welchem aller Ehrfurcht zeige.

		Eine Ahnung zuckte durch Florians Herz: sie sollte sich auch
sogleich erfüllen.

		Vor dem Wohnhause stand Hallhöfers Gesinde in einer schüchternen
Gruppe und blickte nach dem Nebenbau; dorthin waren auch die Blicke
der Hallhöferin und ihrer Kinder im Fenster gerichtet.

		Florian war schon über seine Ahnung blass geworden; als aber
jetzt der Oberknecht ihm näher trat und leise sagte:

		»Der Friedländer aus Küßüben ist da, er hat nach dir gefragt,
willst du ihm nicht nachgehen, er ist im Nebenbaue drüben!« Da
hielt sich Florian kaum auf den Füßen, er griff unwillkürlich nach
der Mütze.

		»Er wird meine Residenz sehen wollen, ich werde nicht reden
können«, dachte er verwirrt; er besorgte, sein Weh von gestern
nicht ganz verbergen zu können; wie er aber die Freude seines
Wiedersehens zeigen solle, das war ihm vollends noch ein
Rätsel.

		Da ging das Tor des Nebenbaues auf, und der Friedländer in
Begleitung Hallhöfers trat heraus; sie waren im Gespräch und gingen
an Florian vorüber, ohne es zu merken; doch hörte Florian den
Friedländer deutlich seinen Namen nennen.

		In seiner Verwirrung nicht mutig genug, den Männern in den Weg
zu treten und ihr Gespräch zu unterbrechen, ging er ihnen nur
schweigend und verlegen in einiger Entfernung nach.

		Der Friedländer und Hallhöfer besichtigten den Stall, und es
geschah erst hier, dass der Hallhöfer umblickte und sagte:

		»Nun, da bist du ja! Da ist er, der Florian!«

		Der Friedländer sah auf, reichte Florian die Hand hin und sagte:
»Bist du's? Nun sieh, das ist mir lieb!«

		Florian wischte sich die Augen, gab dem Friedländer die Hand und
atmete lebhaft.

		Der Friedländer erriet gar wohl, was in dem Burschen vorging,
und half ihm über seine Wehmut weg.

		»Nun geh gleich mit und hilf das schöne Wesen betrachten«, sagte
er, »ich bin auf einem Weiterwege, dann kannst du eine Strecke mit
mir gehen.«

		Und sie gingen weiter durch das Haus, der Florian immer
hinterdrein; der Beklemmung seiner Seele folgte eine freudige
Bewegung.

		Der Friedländer richtete keine Frage mehr an ihn, sondern
besprach nur ruhig mit dem Hallhöfer die Gegenstände der
Wirtschaft, bis sie das Wichtigste gesehen hatten; nun machte der
Friedländer Miene aufzubrechen und sagte:

		»Es ist Zeit, dass ich weiterreise; behüt' euch Gott,
Hallhöfer.«

		Er grüßte vor dem Hause auch die Hallhöferin noch einmal, nickte
den Ehehalten des Hauses zu und sagte dann:

		»So komm' jetzt, Florian, geh' ein wenig mit.«

		Dabei hob er ihm die Hand mit der Mütze nach dem Kopfe, als
wolle er sagen:

		»Ich bitte dich, lass' doch solche Demut!«

		Florian, innerlich jetzt besser gerüstet, ging voll stiller
Freudigkeit dem so verehrten Mann zur Seite.

		»Ich bin über das Gebirge«, begann der Friedländer, »um für
meinen Gustav eine Wirtschaft zu kaufen. Der Schindelhof und das
Heimerich sind feil; ich habe sie besehen.«

		Wie wohl tat das Florian, so vertraulich mit sich reden zu
hören! Der Friedländer fuhr nun fort:

		»Ich bin zwar vorgestern Nacht schon da gewesen, aber so gern
ich dich gesehen hätte, hab' ich doch vor Tag schon auf und weiter
müssen.«

		Das also war's; der Friedländer hatte ihn nicht vergessen, er
hatte nur Eile halber ihn nicht sehen können und hatte das
Willkommen aufgeschoben; wie ganz anders lautete das!

		Indem sie also weiter gingen, sagte der Friedländer nach einer
Pause:

		»Nun gelt, so sieht man sich ja immer wieder. Ich will in Kurzem
wieder kommen. Weil ich einmal in der Gegend bin, hab' ich manches
noch zu ordnen. Nun aber – auch von dir ein Wörtlein: Geht dir's
wohl? Ich muss dir sagen, Florian, es macht mir Freude, was ich
allwärts höre. Man weiß von dir nur Gutes. Recht. Nun siehst du,
was der Mensch am Ende überwinden kann. Hast du etwas auf dem
Herzen, sag's. Ich hab' mir oft berichten lassen – freilich weißt
du's nicht – was sich begibt; nun, Florian, Gott sei mit dir, du
hast doch brav gehalten!«

		Es quoll vor Wehmut und Entzücken in des Burschen Brust, seine
Augen leuchteten, seine Wangen glühten; auch seine Sprache fand der
wieder und gebrauchte diese Gottesgabe maßvoll und gerührt.

		So von dem und jenem sprechend, gingen Meister und Jünger eine
Strecke über Feld, bis der Friedländer innehielt, die Hand
hinreichte und sagte:

		»So, für heut' genug; deine Arbeit darf nicht säumen, meine
Wanderung duldet keinen weiteren Aufenthalt. Leb' also wohl – auf
Wiedersehen, Florian!«

		Es war zu merken, dass diese Worte nicht ohne Bewegung
gesprochen wurden; freundlich leuchtete dabei des Friedländers
Blick.

		Florian bebte vor Seligkeit; er blickte mit seinen großen,
blauen Augen wie zu einem Heiligen auf, fasst Friedländers Hand mit
zitternden Händen und stammelte nur:

		»Behüt' Gott, behüt' euch Gott!«

		Seine Mienen und Blicke setzten für sich hinzu: »Freund, Vater,
Freund, vergiss mein nicht, vergiss mein nicht – ich habe niemand
sonst auf dieser Welt!«

		Der Friedländer entzog ihm sachte seine Hand, lächelte,
freundlich seines Weges gehend, und winkte ihm aufmunternd noch
einmal zurück ...

	
		
		Siebtes Kapitel.

Liane Fribert. In Feld und Wald

		 

		Sie ging in Gold und Seide

Mit Blumen und Geschmeide,

Das ward zu großem Leide.

		Uhland.

		 

		Ein Vöglein erhascht einen Bissen, fliegt froh und ängstlich
abseits von den Genossen, die es verfolgen könnten, setzt sich auf
das Brunnendach, auf den höchsten Zweig des Apfelbaumes oder auf
den First des Daches und möchte triumphierend aller Welt den
Leckerbissen zeigen; aber besorgt, ein neidisches Auge, einen
räuberischen Schnabeldegen anzulocken, vermeidet es jedes Geräusch
und freut sich nur, den Mund gestopft zu haben, weil es seine
Freude sonst gar laut der Welt ausplaudern würde.

		So hatte Florian wieder Erwarten eine Freude erlebt, welche ihn
tief bewegte; jeden Augenblick saß ihm das Geständnis seines
Glückes auf den Lippen, aber der Gedanke, dass kein Mensch auf
Erden verstehe, warum einige Worte, an ihn gerichtet, eine solche
Wirkung auf ihn übten, ließ ihn schweigen und sein Glück für sich
genießen.

		Der folgende Tag war ein Feiertag der Kirche, und für die
Stimmung Florians hatte das sein Gutes und sein Schlimmes.

		Er konnte am Nachmittag aller Gesellschaft entfliehen, konnte
sein Glück vor den Menschen verbergen, konnte ungehindert seiner
Freude erlauben, ihre Flügel voll und rauschend zu entfalten; aber
der Mensch der Arbeit trägt in seinem Schmerz wie in seiner Freude
nicht gerne seine Arme müßig über Feld; Florian hätte gewünscht,
heute arbeiten zu können, um den Drang der Seele durch Arbeit
abzuleiten; er hätte einen Urwald ausgerodet, er hätte ein Gebirge
umgegraben.

		Ist es nicht ein Gedanke voll Wehmut, dass ein Mensch so weit
gebracht werden kann, über ein paar freundliche Worte, mit
wohlwollender Stimme gesprochen, vor Freude außer sich zu
geraten?

		Und doch, wunderbare, zärtliche Fürsorge der Natur, die ein
verwundetes Herz auch für den Balsam empfänglicher macht und dem
Ärmsten noch Freuden bereitet, größer als die teuer erkauften
Freuden eines stetig-üppigen Glücks!

		Florian kam des Nachmittags im Eifer seiner Wanderung auch am
Fuß der Dauberhöhe vorüber und wurde da plötzlich durch
Saitenklänge erinnert, in wessen Nähe er sich befinde.

		Da droben stand das Haus der Rätin Fribert; ein flüchtiger Blick
zeigte Florian auch einen Teil der Gesellschaft, welcher sich im
Hause der Rätin eingefunden hatte.

		In der Mitte des Balkons, an der Brüstung, stand Liane Fribert
in rosenfarbenem Kleide, schön wie immer und eingerahmt von
Blumengewinden; sie blickte ruhig in die Gegend und schien einige
junge Männer in den Künsten der Geselligkeit ohne Zeichen des
Beifalls oder Missfallens sich abmühen zu lassen; die Saitenklänge
kamen aus dem Balkonzimmer des Hauses oder aus dem Garten, wohin
sich ein Teil der Gesellschaft verloren hatte.

		Florian hatte genug gesehen, um jenes leise Schauern seiner
Seele wieder zu fühlen, welches gewöhnlich in die Worte
ausbebte:

		»Sie haben alles!«

		Er blickte nicht mehr auf zu diesem Tempel der Verklärten, wie
ihn dünkte; er hastete dem Birkenwäldchen zu, die Augen auf dem
Boden.

		Schon einige Male hatte ihm die Luft ein Stück Papier vor die
Füße geweht oder vor ihm hergetrieben, er hatte es bei Seite
gestoßen und nicht weiter betrachtet, nun war es plötzlich wieder
da, und Florian, um es endlich los zu werden, setzte die Fußspitze
auf eine Ecke des Blattes, bückte sich und hob es auf in der
Absicht, es zu einem Ballen zu pressen und feldein zu werfen;
allein das Blatt war so fein, wie er noch keines gesehen, und
verbreitete einen wundersamen Veilchengeruch; er betrachtete es
genauer und sah, dass es von schöner, klarer Hand beschrieben war.
Jetzt wurde er versucht, das Geschriebene auch zu lesen, und indem
er langsam in die Schatten des Birkenwäldchens trat, las er mit
einiger Mühe folgenden Inhalt:

		 

		»Verehrtestes Fräulein!

		Ich weiß, was ich wage, indem ich diese Zeilen niederschreibe.
Ich will meine Hoffnungen prüfen und setze vielleicht die letzte
aufs Spiel; ich verabschiede Glauben und Hoffen, um zu wissen und
stürze vielleicht von dem Felsen der Gewissheit mein bestes Glück.
Aber es muss zur Entscheidung kommen; es komme denn, was da
wolle.

		Dass ich Sie liebe, teure Liane, was erwähn' ich das nur? Wer
sähe sie und liebte Sie nicht? Wer käme wallfahrend wie ich, mit
der Schwärmerei der Andacht in den Blicken, in das Haus Ihrer
Mutter, um Sie, das Bild seiner Heiligen, das Ziel so vieler
begeisterter Pilger, aufzusuchen, ohne Sie zu lieben?

		Nicht die Zuversicht des Sieges, o teure Liane, die Furcht vor
mir selbst, vor dem wachsenden Drängen meiner Seele, ist es, die
mich antreibt, ein Wort der Entscheidung über das Wohl und Wehe
meines Herzens auf Ihre Lippen zu rufen. Sprechen Sie dieses Wort,
sprechen Sie es ohne Rückhalt – sprechen Sie es, wenn es sein kann,
mit jener Wonne des Blicks, die den Lauten der Verheißung
vorauseilt: sagen Sie – dass Sie mein sein wollen!

		Ich ermesse ganz, was ich verlange.

		Sie sollen von allen Verehrungen fortan einer Verehrung, von all
Ihren Siegen fortan einem Siege, von allen Freuden des Lebens der
ersten und vorzüglichsten an der Seite eines auserwählten Mannes
Ihren Preis gewähren; lassen Sie mich wissen, ob ich zu meinem Wohl
oder Weh, zu meiner Wonne oder zu meiner Pein es gewagt habe, Sie
zu einer Entscheidung zu drängen ... In drei Tagen ...
nächsten Sonntag ... O werde ich diesen Tag erwarten
könne? ... Werde ich kommen um eine ersehnte Antwort zu
erhalten? ...«

		Florian hatte gerade noch Zeit, den Namen »Julius Lemming« unter
dem Briefe zu lesen, ein Geräusch aus einiger Ferne störte ihn
soeben.

		Er blickte auf. Ein Wagen hielt im Wäldchen.

		Ein junger Herr stieg aus, zeigte dem Kutscher die Richtung,
welche er weiter fahren solle, dann trat er aus dem Wäldchen und
ging auf einem Wiesenpfade dem Haus der Rätin Fribert zu.

		Er schien nicht sehr zu eilen.

		Sie es, dass er noch eine Weile den Schatten des Wäldchens
genießen wollte, sei es, dass ihn eine Sorge zögern machte, das
Haus der Rätin Fribert zu betreten, er verließ zu wiederholten
Malen den geraden Weg, um den Krümmungen des Waldsaumes zu folgen;
auch wechselten Blass und Rot auf seinen Wangen wie bei einem
Menschen, dem die nächste Stunde ein großes Glück oder Unglück
bringen muss.

		Florian war ihm ausgewichen und wollte sich eben weiter durchs
Gebüsch drücken, als ihm ein heftig schlagender Zweig das
Briefblatt aus den Fingern riss und eine Strecke weiter
schleuderte.

		Er erschrak, er wusste kaum warum, und wollte dem Blatte
nachspringen; allein der Luftzug hatte es bereits erfasst und trug
es rauschen gerade dem jungen Manne entgegen, der eben näher
kam.

		Der junge Mann sah das Briefchen daher flattern, setzte, als es
ganz nahe war, die Spitzen seines Stockes darauf und hob es dann
empor, um zu sehen, welcher Art der Inhalt des fliegenden Blattes
sei.

		Eine tiefe, schreckhafte Blässe trat im nächsten Augenblick auf
seine Wangen; seine Hände fingen an wie im Fieber zu zittern; um
nicht hinzusinken, fasste er den Stamm einer Birke, die von der
Heftigkeit, mit welcher sie erfasst wurde, bis zur Krone
schütterte.

		Dann, nach wenigen Augenblicken des seltsamsten Kampfes, erhob
der junge Mann seinen Blick und schien dasjenige Wesen zu suchen,
aus dessen Händen dies Blatt Papier gekommen.

		Niemand war zu sehen noch zu hören.

		Da wendete sich der Blick des jungen Mannes langsam nach der
Höhe, auf welcher das Haus der Rätin Fribert stand, er zuckte
schmerzhaft in sich selbst zusammen, sein Auge wurde feucht, es
wurde nass, und zwei Tränen rangen sich durch seine Wimpern.

		»Mein Brief! Mein Brief!« rief er aus – »Und hier muss ich ihn
finden, ein Spiel der Winde, jedem ungeweihten Auge vorgeworfen,
von ihr nicht höher angeschlagen, als es diesem Spiel und Hohn vor
aller Welt! ... Dieses Zeichen«, fuhr er nach einer Weile
fort, »soll es mir voraus verkünden, was ich zu hoffen, was ich zu
erwarten habe? Wehe, dann habe ich ausgehofft und meines Glückes
Ende – es ist eingetroffen!«

		Er lehnte den Kopf an den Stamm der Birke und ließ das Auge
starren Wehs am Boden haften.

		Aber seltsam nahe wohnen in der Menschenbrust der Glaube und der
Zweifel, die Zuversicht und das Verzagen!

		Aus dem Garten der Rätin wurden eben Stimmen hörbar, die
Gesellschaft schien sich nach der nördlichen Seite des Hauses zu
begeben, und bald erschien – Liane, wie eine Lichterscheinung, an
dem Saum des Gartens und blickte nach der Richtung, welche Julius
eben kam.

		Dieser erbebte.

		Liane schien ihn also zu erwarten, nach ihm auszublicken! War
ein Glück wie dieses möglich? War's ein Glück von dieser
Welt? ...

		Er fühlte keinen Boden mehr unter seinen Füßen; die Wiese lag
hinter ihm, der Bach war überschritten – noch stand Liane
unbeweglich am Saum des Gartens, er zweifelte nicht mehr, er sei
erwartet, er sei ersehnt! Ein schlimmer Zufall hatte ihr den Brief
entrissen, sie hatte ihn verloren ohne Wissen!

		So denkend, wonneschaudernd, ging er den Wendelsteig hinauf, dem
Haus der Rätin – Lianen entgegen ...

		Inzwischen setzte Florian seine Wanderung rüstig fort.

		Er überschritt den Forellenbach, stieg über einen Hügel, den
Steinrüttel und erreichte bald darauf den Saum der großen
Buchenwaldung, von wo er nach kurzer Rast ins Dunkel der
Waldesschatten trat und erfreut über den schmetternden Gesang, der
sich von Baum zu Baum die Wand des Berges entlang entzündete, den
höchsten Punkt der Gegend zu ersteigen begann.

		Als er einige Wendungen des aufstrebenden Waldweges hinter sich
hatte, gewahrte er an einer Seite des Berges Wagen und Reitpferde,
daneben Diener und Kutscher und nicht weit davon eine Gesellschaft
von Herren und Damen, welche in Gruppen auf liegenden Baumstämmen
saßen oder scherzend hin und wieder gingen.

		An dem Baumästen hingen Shawls, Hüte, Säbel und Offiziersmützen;
an dem Gesträuch herum Fächer, Sonnenschirme und andere Gegenstände
dieser Art.

		Florian war sicher, nicht gesehen zu werden; daher lehnte er
sich an eine Buche und sah dem für ihn fremdartigen Treiben eine
Weile zu.

		Er musste lächeln.

		Er gewahrte eine leichte Rauchsäule, die von einem Herd am
Felsen aufstieg, und am Herde taten einige Damen sehr geschäftig,
Holz und Reisig nachzulegen und Töpfe ans Feuer zu rücken,
wahrscheinlich um Tee oder Kaffee zu bereiten, während die Herren
mit und ohne Uniform ab und zu gingen und reichlich Beifall
zollten.

		Zwei Kammerjungfern standen, endloser Befehle gewärtig, in der
Nähe und hielten weiße Handtücher bereit, da die geschäftigen Damen
ihre Hände so oft in Wasser tauchten und wieder trockneten, als sie
ein Splitterchen Holz ins Feuer legten oder den Henkel eines Topfes
berührten.

		Zwei von den Damen waren in blauen Reitkleidern und nahmen sich
in dieser Rührigkeit mit weißen Schürzchen reizend genug aus.

		Florian erkannte in ihnen die Baronessen Täuler; er dachte
lächelnd:

		»So spielen, alle heilige Zeit einmal, ist eine Arbeit wie
ackern durch eine Rahmschüssel und mähen durch Braten und
Pfannkuchen.«

		Leise redend setzte er hinzu:

		»So eine Spielarbeit ist nur die Ausrast von den ewigen
Feiertagen; – ja, ja, die haben auch, was sie brauchen – den Himmel
schon auf Erden!«

		In diesem Augenblick hörte er lustige Stimmen aus dem Gebüsche
dringen und erriet, dass einige der Gesellschaft in der Richtung
sich näherten, woher er selbst gekommen war. Erschrocken eilte er
den Bergpfad weiter und wollte nach geraumer Wanderung eben die
Spitze des Berges betreten, als er abermals verscheucht, einige
Schritte zurückfuhr, um von einem Teile der Gesellschaft, der
sich's hier bequem gemacht hatte, nicht gesehen zu werden.

		Also war hier auf keine Weise seines Bleibens.

		Nach einigem Verschnaufen setzte er daher bergab seine armen
Beine wieder in Bewegung.

		»Bauer, spazier' nicht über deinen Acker Land hinaus«, dachte er
lächelnd und kam nach längerer Flucht auf einer Waldwiese am Fuß
des Berges durstig und müde an.

		Der Schatten einer Buche und das Rauschen einer Quelle luden ihn
gastlich ein, er ließ sich auch nicht zwei Mal winken, saß hin,
schöpfte mit dem Hutschirm aus der Quelle und streckte sich dann
behaglich auf den weichen Rasen.

		Ein Schläfchen überraschte ihn und dauerte lange, denn er hatte
die vorige Nacht kaum ein Auge zugetan; als er wieder erwachte,
ersah er an der Länge der Schatten, dass der Abend nahe sei und
dass es nötig werde, heimwärts aufzubrechen.

		Aber noch ein anderer Umstand bewog ihn, seine Ruhestelle eilig
zu verlassen.

		Von dem Hause der Rätin Fribert her bewegte sich ein Wagen
langsam und bedächtig, als hätte er einen Schwerverwundeten zu
befördern. Es war der Wagen jenes jungen Mannes, mit welchem
Florian das Briefabenteuer bestanden, ihm wollte er nicht zu
Gesichte kommen, darum eilte er von dannen!

		Aber diese Flucht wäre nicht nötig gewesen, um unbemerkt zu
bleiben. Julius Lemming war verwundet, nicht am Körper, aber aufs
Tiefste an der Seele, er hätte Florian dicht vor seinen Augen nicht
gesehen, da er nur sie immer vor Augen hatte, sie, Lianen, welche
seine Bewerbung abgewiesen, welche sein Herz tödlich verwundet
hatte ...

		Auf dem Heimwege sollte Florian noch einmal in großen Schrecken
versetzt werden.

		Er hatte die Waldung bereits hinter sich und dämmerte auf ebenem
Felde in Gedanken seines Weges, als mit einem Male ein gewaltiges
Getöse hinter ihm aus dem Dunkel der Buchenwaldung drang; bald
darauf brach ein Geschwader von Reitern und Reiterinnen wie die
wilde Jagd ins freie Feld hervor und mit verhängten Zügeln in der
Richtung weiter, die Florian eingeschlagen hatte. Dem
Luftgeschwader zu Pferde folgte eine Reihe von Wagen, nicht viel
weniger jagend als jenes.

		Florian warf einen erschrockenen Blick hinter sich und ermaß die
ganze Gefahr seiner Lage.

		Es war nicht leicht ein Ausweichen nach rechts oder links
möglich, denn die wilde Jagd kam ebenso schnell als in ungeregelter
Breite dahergeflogen. Nichts blieb übrig, um dem Tode oder einer
schweren Verletzung zu entgehen, als unverzüglich auf den Boden
hinter einem nahen Steinhaufen hinzustürzen und Hufe, Lärm und
Gelächter hoch über sich wegfetzen zu lassen.

		So geschah es auch.

		Florian lag noch kaum hinter dem Wall von Feldsteinen, als es
pfeilschnell über ihn wegflog; Hufe, Sporen, flatternde Kleider
spielten und glänzten über ihm dahin, denn man war nicht gesonnen,
einem so kleinen Hindernisse wie diesem Steinhaufen
auszuweichen.

		Als auch die Wagen rechts und links vorüber waren, erhob sich
Florian wieder und reinigte sich mit einem Schnupftuch Jacke und
Beinkleid von Staub und Pferdeschaum; sein Hut war ihm verloren
gegangen, er fand ihn einige Schritte von den Steinen zum Glücke
unverletzt.

		Als Florian so zurechtgebracht dastand, blickte er der lärmenden
Schar, die in Staubwolken gehüllt, weiter flog, eine Weile
schweigsam nach. Wie hier Menschen über den Menschen auf tobenden
Pferden hinweggesetzt hatten, so auf gespornten Vorurteilen sieht
man noch täglich auch in der moralischen Welt den Menschen über den
Menschen verächtlich hinwegsetzen.

		Florian dacht nicht weiter über solche Dinge.

		Was er eben erlebt, war ihm eine Tatsache, aus welcher
wohlbehalten zu sein ihm einfach als Glück erschien.

		Er ging stille weiter.

		Als die Sonne eben im Untergehen war, stand er wieder auf den
kleinen Höhe hinter dem Dorfe, sein Schrecken hatte sich in Freude
über seine Rettung verwandelt; er zog den Hut und blickte der
flammenden Abendsonne nach, deren wunderbarer Anblick ihn schon so
oft durchschüttert hatte; dann ging er langsam dem Dorfe zu.

		Florian gedachte unbemerkt an das erste Haus zu gelangen, und
seine luftige Taubenwohnung zu erreichen, allein dies sollte nicht
gelingen. Denn als er in die Nähe des Hallhofes kam, vernahm er
schwere, gemessene Schritte, und als er umblickte, sah er eine
ansehnliche Mannsgestalt, welche hinter ihm daherkam; es war
Hallhöfer.

		Dieser musste weiter gewesen sein, denn er hatte seinen langen
Sonntagsrock an, und seine Schritte hielten jenes halb müde, halb
gemächliche Maß, welches sich einstellt, wenn man nach längerer
Wanderung dem Heimatherde nahekommt.

		Florian wollte eilig hinter eine Wand entweichen, nicht aus
Furcht, sonder aus Respekt vor Hallhöfer, den er in seinen Gedanken
nicht stören wollte. Allein es war zu spät; der Hallhöfer hatte ihn
gesehen. So trat er denn mit schüchtern-frohem Lächeln ins
Angergras, um den Hallhöfer den glattgetretenen Fußweg
vorüberzulassen, lupfte die Lederkappe und sagte:

		»Guten Abend.«

		Der Hallhöfer ging seines Weges, nicht schneller, nicht
langsamer als zuvor, mit etwas gesenktem Haupt und die Augen in
abgemessenen Zwischenräumen auf und niederschlagend. Er bot nach
Florians Gruß den Kopf nicht seitwärts, sagte auch nichts, sondern
ging ruhig weiter und hatte auf dem ernsten üppig-runden Gesichte
nur jenen heiteren Schein des Behagens, der bei beleibten
gutmütigen Leuten so oft statt eines freundlichen Dankes
hingenommen werden muss.

		Florian kannte das, erwartete auch gar nicht, dass ihm der
Hallhöfer die Aufmerksamkeit eines förmlichen Dankes erweisen
werde; er trat daher, als der Hallhöfer vorüber war, wieder aus dem
Angergrase und folgte mit bedächtigen Schritten in ehrfurchtsvoller
Entfernung dem Hallhöfer nach; sie hatten doch einen Weg.

		Erst als Florian gar nicht mehr daran dachte, dass der Hallhöfer
etwas reden würde, sagte derselbe, ohne zurückzublicken oder seinen
Schritt zu ändern:

		»Florian!«

		Dieser legte die Hand an die Mütze, sprang einen Schritt vor und
horchte mit vorgeneigtem Ohr, was der Herr Hallhöfer fragen oder
sagen würde –

		Aber Pause – tiefe Stille.

		Der Hallhöfer ging den gleichen Schritt wie früher, sah wie
zuvor nachdenklich auf und nieder, und es war nicht abzusehen,
welcher Art das sein werde, was er dem Florian sagen wolle.

		Sie gingen über den Bach, sie kamen in den großen Raum des
inneren Hofes – aber immer noch nichts; immer noch Stille.

		Florian hätte eigentlich von da an rechts über den Hof hin
seiner Wohnung zugehen sollen; allein in Erwartung dessen, was
Hallhöfer zu sagen habe, folgte er diesem bis zum großen Wohnhaus
hin, die Hand an der Mütze, das Ohr zum Hören vorgeneigt.

		So waren sie an der vorderen Seite des Hauses vorübergekommen,
der Hallhöfer öffnete ein Gartenpförtchen, trat unter die Bäume,
klopfte an ein Kammerfenster, es wurde eine Türe aufgetan, und er
verschwand im Hause, ohne ein Wörtlein weiter zu sagen.

		Florian stand einige Augenblicke da wie ein vergessener Posten
und wusste vor Unruhe nicht, ob er gehen oder ob er noch eine Weile
bleiben solle.

		Endlich ging er – hielt aber noch einmal an, um zu horchen, ob
der Hallhöfer nicht das Fenster öffnen und das Vergessene heraus
sagen würde.

		Nein, nichts; es blieb stille.

		Nun sollte er es wohl morgen erfahren. Florian war im Ganzen
erfreut, vom reichen Hallhöfer bemerkt, ja sogar bei Namen genannt
worden zu sein; selbst wenn er ihm auch morgen nichts zu sagen
haben sollte, war doch schon die eben erlebte Auszeichnung groß
genug.

		Er schrieb dieses neueste glückliche Ereignis dem Ansehen seines
Freundes Friedländer zu, der ihn Tags zuvor so unvergesslich
gewürdigt hatte.

		Nun gelangte er ohne weiteres Hindernis an das Nebengebäude,
öffnete vorsichtig das leider immer so unleidlich knarrende Tor,
stieg die Leitertreppe hinauf und freute sich wieder wahrhaft
seines Taubenschlages, seiner »eigenhändigen« Wohnung, wie er
manchmal lächelnd zu sagen pflegte.

		Indem er das blanke Schüsselchen vergnüglich im Schloss drehte,
fiel sein Blick auf eine Schüssel neben der Türe, er sah genauer
hin und fand ein riesiges Butterbrot darauf, das ihm offenbar die
Walburga geschickt hatte.

		O, das kam ihm wohl zurecht! Er nahm das Brot in den
Taubenschlag und hielt eine Mahlzeit, wlche an Behagen ihren
Gleichen sucht. Dann setzte er sich gestärkt und dankbar seiner
Wirtin denkend auf das Bett und sah noch lange durch das runde
Wandloch, sein einzig Fenster.

		Auf einmal erfüllte ein dumpfes Krachen weitumher die Luft.

		Es kam aus der Richtung des gräflichen Schlosses. Zu gleicher
Zeit erhob sich dort ein scheibenförmiger Schimmer, welchen
nacheinander himmelstürmende Schwärmer, Raketen, Leuchtkugeln und
farbenwechselnde Feuersterne durchschossen.

		Jede dieser Erscheinungen endete mit Kanonenschlägen oder
knatternden Gewehrsalven.

		Florian sah sich die Sache schweigend an und sagt dann:

		»Wozu so viele teure Sachen verpuffen? Wer die liebe Gottessonne
untergehen sieht, hat ein Feuerwerk, wohlfeiler und viel, viel
schöner.«

		Er ging schlafen.

		»Mein Gott«, dachte er, schon im Bette, »wie froh bin ich, dass
morgen wieder ein Tag zum Arbeiten kommt; da haben doch die Fäuste
was zu raufen. Ich bin heute abgerackert wie ein Ackerpferd und
hab' doch nichts geschafft. Wie gut sind wenige Feiertage!«

		Er hatte das kaum vor sich hingesprochen, als ihm auch schon die
Augenlider zufielen ...

		So einfach und ganz ohne Vorzeichen war eine Nacht
herangekommen, welche für den wunderlichen Burschen einen
Wendepunkt von außerordentlicher Bedeutung bezeichnete.

		Liebt es doch das Schicksal oft wie die Natur, ihre gewaltigsten
Kundgebungen kurz vor ihrem Ausbruche wie mit diplomatischer
Vorsicht geheimnisvoll zu verschleiern ...

	
		
		Achtes Kapitel.

Traum und Erwachen

		 

		Der Mond der scheint,

Das Kindlein weint,

Die Glock' schlägt zwölf,

Dass Gott doch allen Kranken helf!

		» Ammenuhr«

		 

		Bei Wälser wurde an die Haustüre geklopft.

		Eine weibliche Stimme bat um Einlass; es geschah so wehvoll,
dass der Nachwächter, welcher in einiger Entfernung vorüberging,
unwillkürlich stehen blieb und horchte.

		Zum Pochen und Flehen der weiblichen Gestalt gesellte sich jetzt
das Weinen eines kleinen Kindes.

		Nach einer Weile ging der Flügel eines Fensters auf, und Wälser
steckte den Kopf heraus.

		»Was gibt's? Wer da?« fragte er schlaftrunken und barsch.

		Es erfolgte nicht sogleich eine Antwort; aber die Bittende
schleppte sich ans Fenster, die Angst schien ihr die Stimme zu
verschlagen, sie hob die Hände gefaltet empor, und ein bitterliches
Schluchzen ließ sich vernehmen; erst als der Wälser wiederholte:
»Nun? Was gibt's da, rasch!« erfolgte eine Antwort, aber so verzagt
und leise, dass sie der Nachtwächter nicht verstand.

		Desto besser schien der Wälser die Antwort verstanden zu haben;
er fragte nicht mehr, blieb wie erstarrt im Fenster liegen, trat
hierauf, ohne an das Schließen des Fensters zu denken, in die Stube
zurück, machte Licht, weckte sein Weib, und als dieses zur Hand
war, traten beide in die Flur des Hauses.

		Als die Türe aufging und das Laternenlicht auf die junge
weibliche Gestalt, ein Bild des Elends mit einem Kindlein in der
Schürze, fiel, da weinte die Wälserin und konnte weder reden noch
grüßen.

		Der Wälser sagte nach einer Pause barschen Tones, der aber seine
Bewegung schlecht verbarg:

		»Du bist's? ... So kommt man wieder heim? ... Wo hast
du deinen Mann?«

		Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und setzte hinzu:
»Heiland, Heiland – aber gut; so komm' herein!«

		In der Stube angekommen, blies der Wälser das Licht aus, damit
niemand aufmerksam werde, was in seinem Hause eben geschehe; dann
ging er mit großen Schritten auf und nieder; seine Stimme änderte
nur selten den rauen Ton, dazwischen redete die Wälserin beklommen,
oder es trat eine Pause ein, von leisem Schluchzen
unterbrochen.

		Florian konnte um diese Stunde nicht ahnen, dass die einst so
heiß geliebte Marianne, eine Anverwandte Wälsers, um die er einst
verzweiflungsvoll gelitten, eben heimkehrte ohne ihren Mann, ein
Kindlein in der Schürze, ein Bild des Jammers und des
Elends ...

		Gott alles weiß,

Das Mäuslein beißt,

Die Glock' schlägt ein,

Der Traum spielt auf den Kissen dein.

		Florian lag um diese Stunde in tiefem Träumen.

		Ihn dünkte, es sei noch der schöne Sonntagnachmittag, er ginge
im Freien ohne Ziel und Zweck herum und habe jetzt eine Talebene
erreicht, bestehend aus einer einzigen Wiesenfläche von überaus
zartem und lachendem Grün und durchschlängelt von weißgelben
Sandwegen.

		Die Sonne schien klar, wohltuend, aber ohne den blendenden Glanz
der Wirklichkeit; man konnte sie ansehen wie die blasse
Vollmondscheibe.

		Dies bemerkend, sagte Florian mitten im Traume: »So was hab' ich
mein Lebtag nicht gesehen; ich muss doch gleich, wenn ich
heimkomme, fragen, ob es auch andere sehen!«

		Und indem er noch zur Sonne verwundert emporblickte, fiel ihm
ein anderer Umstand nicht minder auf.

		Das Firmament fing hier und da wie ein zu leicht gespanntes,
blaues Leinwanddach zu zittern an, als ginge darüber eine lebhafte
Bewegung vor sich. »Merkwürdig«, dachte Florian wieder, »auch das
ist mir noch nicht vorgekommen; gewiss gibt's eine Prozession im
Himmel und werden Stationen und Kanzeln aufgeschlagen und Blumen
gestreut, weil der Herr der Heerscharen feierlich
vorüberzieht!«

		Dann ging er mit den Armen auf dem Rücken lächelnd weiter; ihm
war so leicht, so wohl, so unaussprechlich froh zu Mute, dass er
mitten im Traume wieder dachte:

		»Wüsst' ich nicht gewiss, dass ich wach bin und dass heute
Sonntag Jubilate ist, ich müsste alles das für einen Traum
ausgeben.«

		Es herrschte eine so lautlose Stille rings umher, dass Florian
nichts als seine eigenen Gedanken hörte; nun aber meinte er ein
leises Klingen zu vernehmen.

		»Das kommt davon, weil alle Himmels-Glocken läuten; es zieht der
Herr jetzt über mir vorüber«, dachte er; aber gleich darauf setzte
er hinzu: »Es ist die Sonne, die pure, helle Gottessonne klingt und
summt dem Herrn zu Ehren; mein Gott, mein Gott, was fangen jetzt
für Zeichen und Wunder wieder an!«

		Durchschauert, mit dem Lächeln eines Unschuldigen auf den
Lippen, kniete Florian auf die Wiese hin und ließ das Antlitz
sinken; doch ging bald das überirdische Klingen in die weltlichen
Töne eines fernher dringenden Menschenjubels über.

		Florian blickte auf und war nicht wenig verwundert, auf den
Bergen, welche das Wiesental umgaben, auf einmal Schloss an Schloss
von außerordentlicher Größe und Schönheit zu erblicken; von den
Balkonen, aus den Fenstern, ja von den Dächern dieser Schlösser
blickten und winkten mit bunten Fahnen und Tüchern unzählige
Menschen nach der Talwiese herunter, als gäbe es da ein großes,
höchst anziehendes Schauspiel zu sehen.

		Florian erschrak im Tiefsten; der Schweiß drang ihm aus allen
Poren.

		»Wenn das kein Traum ist«, dachte er im Traume, »wie werde ich
aus dieser Wunderwärtigkeit errettet werden?«

		Er blickte zitternd vor Verlegenheit umher, was zum Ergötzen
einer solchen Menge Herrschaften auf der Wiese vor sich gehe.
Allein er sah und hörte nichts; da fuhr ihm der Gedanke durch den
Kopf, dass er selbst am Ende das Ziel unzähliger Augen sei, und wie
mit einem Messer gestochen, sprang er auf und suchte die Flucht zu
ergreifen.

		In südlicher Richtung entdeckte sein erschrockenes Auge am Saum
des Waldes eine Felspartie von dichtem Gebüsch umwuchert; dort
sollte er hin, sich zu verbergen; – allein bevor er das Gebüsch
erreichte, sah er zu seinem Schrecken dort den Grafen von Ahnrode
vierspännig um den Felsen biegen und auf die Wiese vorfahren;
einige Reiter folgten seinem Wagen.

		Florian wendete also um und suchte sein Heil in der entgegen
gesetzten Richtung; aber auch hier schien ihm das Glück nicht
lächeln zu wollen, denn er war diesem Ziele noch nicht lange
zugelaufen, als die beiden Baronessen von Täuler, den jungen Grafen
in ihrer Mitte, und gefolgt von einem Trupp Reiter, hoch zu Ross
mit fliegendem Schleier aus dem Hohlwege nach der Wiese
hervorbrachen.

		Durchzuckt von Entsetzen, prüfte Florian mit der Schnelligkeit
des Blitzes den dritten noch übrigen Ausweg; – aber siehe da, sein
Unstern schien auch hier zu scheinen.

		Denn von der dritten Seite sah er Liane Fribert, schön wie einen
Engel, feierlich und lächelnd daher schreiten; sie war wie beim
Kirchengang in ein Kleid so weiß wie Schnee gekleidet, trug einen
wundervollen Blumenkranz im Haar und einen großen Blumenstrauß in
ihren Händen; hinter ihr ging ihre Mutter und Schwester, einfach
dunkel gekleidet, und diesen folgte eine Gruppe junger Herren, sehr
heiter, wie es schien, denn einige hatte Zither und Gitarre
umgehangen.

		Florian kam sich vor wie ein beim Jagen umstelltes Wild; von
allen Seiten schien der drohende Ruf zu tönen: »Wie kommt der Bauer
unter uns vornehme Leute?«

		In diesem Augenblicke hörte er ein Bächlein rauschen, und der
Gedanke, dass auch Busch und Schilfgras nahe sein müssten, gab sich
wie von selbst. Richtig fand sich kaum drei Schritte weit das
schönste Schilfversteck; und es sehe, sich auf dasselbe stürzen, in
demselben verschwinden, war das Werk eines Augenblicks. Ihn
kümmerte das Wunder wenig, wie Schilf und Bächlein, die er früher
nicht gesehen, auf einmal da sein konnten; er hatte ein Versteck,
das war genug. hier wollte er verweilen, bis Liane Fribert mit
ihrer Begleitung weiter auf die Wiese vorgegangen; dann wollte er
auftauchen und wie besessen ins Gebirge dringen.

		Dieser Vorsatz schien indes nicht bald ausführbar. Denn hinter
Lianen erschien auf einmal ein vergoldetes Kreuz, dem Ministranten
mit Weihrauchfässern folgten, dann sah er den Pfarrer in Chorhemd
und Stola kommen, dann sah er die ganze Gemeinde von Maltern
folgen, und das schien kein Ende zu wollen.

		Still verzweifelnd, legte sich Florian in das Schilf zurück und
wollte nichts mehr sehen als das Stücklein blauen Himmel über
sich.

		»Jetzt können sie über mich fahren, mich überreiten und
prozessionsweis zertreten, ich rühr' und reg' mich nicht, ich sag'
kein Wort, ich bin nicht da!«

		So denkend, fühlte er, dass seine Augen nass von Tränen
wurden.

		»Ich weiß nicht mehr, was es ist mit dieser Welt«, dachte er
weiter, »es ist heute Sonntag Jubilate, ich weiß es gewiss, und
doch geht die Fronleichnamsprozession herum, und ich bin nicht
dabei, werde im freien Feld wie ein Wilder getroffen!«

		Er sollte nicht lange solchen Gedanken nachhängen; Neues,
Wunderbares geschah. Florian wischte sich vor seligem Erstaunen die
Tränen aus den Augen, denn er sollte nun sehen, warum zuvor das
Firmament gezittert hatte, was hinter demselben vorgegangen
war.

		Wie mit einem Ruck durchrissen, spaltete sich jetzt das Blau des
Himmels und fiel, wie ein geteilter Vorhang flatternd, rechts und
links neben Florian zur Erde.

		Alles Irdische verschwand und verstummte ringsumher; ferne,
wundersame, halbverschollene Klänge drangen von oben herab, und
einen Schimmer der Verklärung, mit nichts vergleichbar, floss, der
Wunder unsagbare beleuchtend, durch die geöffneten Räume des
Himmels.

		Florian hatte die Augen einige Sekunden zu öffnen gewagt, dann
schloss er sie schluchzend wieder, als wolle er festhalten, was er
gesehen.

		Die Wunderklänge fuhren fort zu tönen, und auf Florians
geschlossenen Augenlidern spielte der niederfließende heilig
Schimmer, während das Auge seiner Seele die Heerscharen verklärter
Gestalten, die es kommend und gehend, schwebend und ruhend
übersehen, einzeln zu fassen und zu betrachten sich bemühte.

		Wundersam stellten sich bald zwei Empfindungen, so himmlisch als
irdisch, bei ihm ein; es war ihm, als ruhten zwei liebevolle Augen
von unsäglicher Kraft und Milde auf seinem Angesichte, und eine
rührende Stimme, wie die einer Mutter am Bette eines genesenen
Kindes, lasse sich hören; inmitten des Traumes bebte der Gedanke
durch sein Herz:

		»O Mutter! Meine Mutter! Vielleicht vergönnt mir Gott, dich
jetzt zu sehen!«

		Er öffnete die Augen, nämlich die Augen des Traumes und sah in
mäßiger Ferne und Höhe auf einem vergoldeten Stuhle, den eine Wolke
trug, eine weißgekleidete, schöne, blasse Frau, die ihre gefalteten
Hände im Schoß, mit verweinten Augen und wehmütigem Lächeln auf ihn
niederblickte; ein Seraph, dessen halbentfaltete Flügel in
unbezeichenbaren Farben spielten, stand hinter ihr, die eine Hand
auf des Stuhles Lehne legend und mit der anderen die Stelle
zeigend, wo Florian im Schilfe lag.

		Bei diesem Anblick durchschütterte diesen ein solches
Freudenweh, das er sich gewaltsam aufrang, die Hände nach dem
himmlischen Gebilde spannte, laut rief: »Mutter! Mutter!« und –
erwachte.

		Er fand sich in dem Taubenschlag, halb aufgerichtet im Bette,
die Augen stier und tränenschwer aufs Dunkel der Nacht
gerichtet.

		Betrübt und müde sank er nach einer Weile wieder auf das Kissen
hin, um traumlos fortzuschlafen ...

		Das Nönnchen läut

Zur Mettezeit,

Die Glock' schlägt zwei,

Sie geh'n ins Chor in einer Reih.

		Um diese stunde sanken leise, ungesehen und ungehört, zwei
Göttinnen aus Himmelshöhen und hielten, über Maltern schwebend,
inne; die eine, schön wie keine Worte es bezeichnen, leerte ein
goldenes Füllhorn duftend auf das Dach eines Taubenschlages und zog
dann Segen sprechend ungehört und leise wieder von dannen; dies war
die Göttin der Glücks und Friedens, die seltene, aber herrliche
Belohnerin der Guten und Vielgeprüften dieser Erde, sie war
gekommen, um Florian, dem stillen und viel bescheidenen, die Fülle
dessen auszuliefern, was ihm bis zur Stunde allzu kärglich
zugemessen war.

		Die zweite Göttin, hässlich und ergrimmt, bewehrt mit Ketten und
Stacheln, suchte sich ein anderes Ziel im Dorf, das spitze,
haarlose Haupt des Nachtwächters Strander und dessen
verschlossenen, dumpfes Gemüt, denn hier gab es Gedanken zu
verwirren und zu fesseln, Gefühle zu stacheln und zu geißeln – und
die Göttin der Rache und Vergeltung verstand ihr Schauerwerk, ein
innerlich Zerfleischter und ohnmächtig Rasender saß er da vor einem
Hause und drückte sein bleiches Angesicht in seine Hände, wehrlos
preisgegeben den Stacheln und Rutenhieben der unsichtbaren
Rachegöttin –

		Und im Weilerhause war um diese Stunde das Gericht
versammelt.

		Hinter verschlossenen Türen, hinter sorgfältig vorgezogenen
Fenstervorhängen saß in der Stube ein langer, blasser Mann mit
Adlernase und düster leuchtenden Augen an einem Tische, vor sich
mehrere Hefte Akten, gegenüber einen aufmerksamen Schreiber und
rechts und links feierlich versammelt: Friedländer, der Pfarrer,
der Hallhöfer, der Schulze, der Hagenbacher und der Heuer.

		Mit Ernst und etwas heiserer Stimme sagte der lange, blasse
Herr:

		»So also, meine Freunde, hängt es zusammen, und ist's geschehen.
Der Strander lebte als Diener damals im Hause des einen Bruders,
des geizigen Bankiers Johann Leander; er wurde von diesem gedungen,
dem Bruder Nikolaus Leander sein einziges Kind, ein Knäblein, zu
entführen, und er vollzog das umso leichter, als eine Bande
Zigeuner gegen ein gutes Handgeld das Knäblein übernahm und so den
Kindermord verhütete, den Johann Leander wollte, den aber Strander,
damals noch milderen Gemüts, nicht gern vollzog. Auf das hin ist
zunächst erfolgt, was der Johann Leander wünschte. Die ohnehin
kränkliche Frau seines Bruders starb sogleich vor Weh um ich
verlorenes Kind, und Nikolaus, der mit ganzer Seele an Weib und
Kind gehangen, folgte seinem Weibe auch nach kurzer Zeit ins Grab.
Nun lag's nach Wunsch. Johann Leander erbte das außerordentliche
Vermögen seines Bruders Nikolaus; er stand, so kann man sagen, bis
an den Scheitel in Gold. Gewiss ist mancher schon mit gleicher
Schuld bis an sein Lebensende im Besitz unrechten Gutes geblieben,
aber nicht immer duldet es die Langmut des Geschickes. Johann
Leander hatte den Strander zu seinem Mörderdolch gemacht, nun
wollte der Dolch auch seine goldene Scheide haben. Das lag nun
nicht in Leanders Sinne; sein Geiz wollte das Werkzeug um den
halben Lohn verkürzen, und weil dies gegen Stranders Anspruch lief,
so trennten sich die Verbrecher und traten gegen einander auf, aber
nicht offen, nicht sogleich. Strander wusste den Zigeunerhauptmann
wieder aufzufinden, wusste ihn ins Vertrauen zu ziehen, ihm
verständlich zu machen, dass, wenn Johann Leander – beseitigt
werden könnte, sie beide ausgesorgt haben würden für immerdar!

		Der Zigeuner fand sich bereit zur Tat, und die Gelegenheit zum
Morde sollte nicht auf sich warten lassen.

		Eines Tages musst Johann Leander verreisen, um eine Summe Geldes
einzukassieren; sein Diener, der Strander, bat, inzwischen das Grab
seiner Eltern besuchen zu dürfen, erhielt auch die Erlaubnis,
reiste vor dem Herren wirklich ab, kehrte aber in einer Nacht mit
Schlüsseln wohl versehen zurück, durchplünderte das wohlbekannte
Haus, und nachdem er Geld und Geldeswert zu sich gesteckt, machte
er sich vor Tagesanbruch wieder fort – um den Pilger zu dem Grabe
seiner Eltern weiter zu spielen.

		Inzwischen ward der Zigeuner unterrichtet, auf welchem Wege und
zu welcher Stunde Johann Leander mit einer Ladung Geld zurückkehren
werde, er fasste mit einigen Spießgesellen oberhalb Maltern unweit
des Bergwirtshauses Posto, überfiel den Wagen, erschlug den
Postillon und den Bankier dazu, raubte das und entfloh.

		Leicht hätte sich von da an alle Spur verlieren können, wenn der
Zigeuner weit weg über Berg und Tal entflohen wäre; aber ein
wunderbares Geschick, die entartete Natur der Menschen benützend,
legte sich hier, wie so oft ins Mittel.

		Der Zigeuner, obwohl er eine bedeutende Summe geraubt, gab sich
doch damit nicht zufrieden, er hielt den Strander für reichlicher
belohnt und wollte, dass geteilt werde. Allein das wollte Strander
keineswegs zu Sinn. Oft stritten sie bei Nacht an menschenleeren
Orten, wüteten wie Bestien gegeneinander und trennte sich
unverrichteter Sache wieder, bis eines Tages der Strander in etwas
nachgab, den Spießgesellen mit einer runden Summe zufrieden stellte
und ihn bewog, die Gegend für immer zu verlassen. Das geschah, der
Zigeuner verließ mit den Seinen die Gegend, und es schien, er werde
nimmer wiederkehren. Das Gericht leitete gegen den Strander eine
Untersuchung ein, es war ihm nichts zu beweisen, er ward frei
gelassen und ließ sich hier im Heimatdorfe nieder, lebte wie ein
armer Mann, bat um die Nachtwächterstelle, erhielt sie, schnitzte
Holzschuhe und ließ seinen Schatz vorsichtig in der Erde ruhen.

		Aber da kam der Mordgeselle, der Zigeuner, nach einigen Jahren
wieder.

		Sein Geld sei fort, sagte er, die Teilung sei ohnehin zu seinem
Nachteile ausgefallen, wenn er nicht zu gerechter Belohnung käme,
müsste er – den geraubten Sohn des Nikolaus Leander, der inzwischen
aufgewachsen, ins Geheimnis ziehen und ihn als natürlichen Erben
freilassen und zu besserer Dankbarkeit verpflichten, als ihm
Strander zeige. Das wirkte, und der Strander ward nun abermals ein
Teil seines Raubes abgerungen; – da ...«

		Der Sprecher hielt inne; denn Strander ging eben draußen vorüber
und rief mit heiserer Stimme die zweite Morgenstunde aus.

		Eine die ganze Versammlung durchschauernde Pause trat ein, dann
fuhr der Sprecher in seiner feierlichen Weise wieder fort:

		»Da geschah es, Friedländer, dass Ihr durch eine rühmenswerte
Menschlichkeit den geraubten Sohn des Nikolaus Leander aus den
Banden der Landstreicher befreitet. Florian wusste Euch nur zu
sagen, er müsse in frühester Jugend seinen Eltern entführt worden
sein, er entsinne sich eines Mutterangesichts, eines Vaters und
eines reich eingerichteten Hauses nur wie im Traume noch, er könne
aber weder Namen noch Gegend seiner Familie und Heimat nennen; Ihr
wusstet nichts von dem Bestand und Zusammenhange des Verbrechens,
Euch schien der Bursche aller Vorsorge wert, und weil er in Eurer
Gegend um Küßüben nicht wohl ungestört unterzubringen war,
schicktet Ihr ihn Euerm Freude Hallhöfer, wo er dann seit Jahren
ein musterhaft fleißiges und bescheidenes Leben führt.

		Kaum war Florian der Zigeunerbande entrissen, als diese
schleunigst aus der Gegend floh; ein Dunkel wie zuvor blieb über
dem Verbrechen.

		Da erschien vor einigen Wochen das Weib des Zigeunerhauptmannes
vor Gericht, es kam mit einem Kinde zugewandert, sagte, der Mann
sei tot, es habe ein Geheimnis auszusagen, wenn man eine Belohnung
dafür sicher stellen wolle. Die Belohnung wurde zugesichert, und so
teilte die Zigeunerin mit, Florian sei ein Kind des Nikolaus
Leander, sei von dem Diener desselben geraubt und gegen gute
Belohnung ihrem Manne ausgeliefert worden; sie erzählte nun auch,
ihr Mann habe sie ihr Lebelang schauderhaft misshandelt, sie habe
nur aus Angst vor seiner Rache ihr Geheimnis nicht früher
preisgegeben, sie habe mehrere geheime Zusammenkünfte der
Verbrecher belauscht, habe erfahren, dass sie den Johann Leander
umgebracht und beraubt, habe gesehen, wie sich beide tödlich
hassten und bedrohten – kurz, sie wusste dem Gerichte Spuren und
Tatsachen anzugeben, welche die gründliche Aufnahme des Prozesses
möglich machten.

		Und der Erfolg scheint das Werk auch krönen zu wollen.

		Florian, der Erbe eines großen Vermögens ist gefunden, von der
Zigeunerin als das geraubte Kind des Nikolaus Leander wieder
erkannt – und des Zigeuners Spießgeselle, der Strander, wandelt
unter unsern Augen, wir könne ihn fassen, wann wir wolle, auch ist
er als dieselbe Person von der Klägerin erkannt. Allein das Gericht
hat in Bezug auf diesen noch einige Zweifel, und dienlich scheint
es, denselben scheinbar außer Beachtung zu lassen, während wir
Florian mit kommendem Morgen aus seinem bescheidenen Dunkel und
Lose reißen.«

		»Heuer«, wendete er sich zu einem der Männer links, »in euerm
kleinen Nebenraume wohnt der Strander; beobachtet ihn genau und
teilt ihm nächsten Morgen mit, Florian sei der Sohn eines reichen
Mannes, namens Nikolaus Leander, sei in früher Jugend seinen Eltern
geraubt, einer Zigeunerbande gegen Lohn übergeben, von dem
Friedländer befreit und jetzt zum Erben eines Vermögens von
anderthalb Millionen Gulden geworden. Beobachtet, ohne ihm
aufzufallen, wie er dabei aussieht, und teilt mir alles wieder mit.
Ich habe Anstalt getroffen, dass er augenblicklich, wenn er fliehen
will, verhaftet werde.«

		»Hagenbacher«, wendete er sich zu diesem, »indem ich auch in
meinem und des Gerichtes Namen danke für die schöne und wirksame
Art, wie ihr die Geschichten, die ich euch gelehrt, den Leuten mit
geteilt, muss ich zugleich bitten, euch noch die eine und andere
Geschichte angeben zu dürfen, um sie unter die Leute zu
bringen ... Ich selber«, fügte er hinzu, »ich selber bleibe
vor der Hand der närrische Lord und – Zwickmühlfahrer!«

		Nun wurden dem Schulzen noch einige Aufträge gegeben und zuletzt
dem Hallhöfer gesagt:

		»Ihr werdet so gut sein und dem Florian Leander morgen
mitteilen, was ihm ein gnädiges Geschick so unerwartet verleihe,
ihr könnt sagen, eine Amtseröffnung habe euch in Stand gesetzt, der
Bote seines Glücks zu werden.«

		Die Nacht war dunkel genug, um die Männer aus dem Weilerhause
gelangen zu lassen, ohne gesehen zu werden.

		Sie trennten sich mit seltsamen Empfindungen.

		Der Friedländer begleitete den Hallhöfer noch eine Strecke
vertraulich redend, nahm dann Abschied und ging zum Dorfe
hinaus.

		Als der Heuer an dem Nebenbaue seines Hauses vorüberging und
nach dem Fenster der Stube blickte, wo Strander seit Jahren seine
stille Herberge hatte, überlief ihn ein kaltes Entsetzen bei dem
Gedanken, ein solches Ungeheuer unter seinem Dache zu haben; als
der Hallhöfer vor seinem Hause ankam und hinüber blickte auf den
alten Nebenbau, wo in einem Taubenschlage ein Bursche schlief, der
reinen Herzens durch die Prüfungen des Lebens gegangen und in dem
Augenblicke ohne Ahnung war, dass sich die Pforten eines
außerordentlichen Glücks für ihn geöffnet, da musste er seinen
Schritten Einhalt tun und bewegt sein Auge auf dem Taubenschlage
ruhen lassen ...

		Der Wind der weht,

Der Hahn der Kräht,

Die Glock' schlägt drei,

Der Fuhrmann hebt sich von der Streu.

		Florian erwachte.

		Er fuhr empor und tappte mit beiden Händen über das Bett hinaus
wie jemand, der etwas, das ihm entfällt, noch schnell erhaschen
will.

		Er kam erst durch diese Bewegung vollkommen zu sich und –
lächelte.

		Was ihm mit dem Traume zu entfliehen schien, das hielt auch noch
im Wachen bei ihm aus, er wog und schätzte es mit froher Seele: der
Friedländer, sein großer Freund, sein Retter, hatte ihn nicht
vergessen, hatte ihn sogar aufgesucht, hatte ihn liebevoll
angeredet und ihm versprochen, bald wieder zu kommen.

		Diese Erinnerung war ihm unschätzbar, wie eine duftende Nelke
steckte er sie seinem Gedächtnis hinter das Ohr.

		Und heute Nacht hatte er seine Mutter gesehen.

		Er saß unbeweglich da, Weh und Seligkeit wechselten in seinem
Herzen. Dass ihm die Mutter bloß im Traume erschienen, hatte nichts
zu sagen; sie war's, sie musste es sein, er wollte, dass sie es
war.

		Also besaß er jetzt einen mächtigen Freund im Leben und eine
zärtliche Mutter im Himmel und – wie heilig sah sie aus, wie hatte
sie ihn durch Tränen lächelnd angeblickt!

		Florian war endlich angekleidet, ohne zu wissen wie. Mit
neugierigen Augen blickte er durch die Wandöffnung des
Taubenschlages, um zu sehen, ob das Zitterfirmament des Traumes,
das sich wie ein Vorhang gespalten und in zwei Hälften herab
gewallt war, noch zu sehen sei; allein auch das war verschwunden,
an dessen Stelle umhüllte graue Dämmernis das weite Firmanent.

		Obwohl es noch gute Weile hatte bis zur ersten Arbeitsstunde, so
wollte Florian doch sogleich ins Freie, er trat aus seiner
Taubenredidenz, schloss die Türe hinter sich zu, kam die
Leitertreppe herunter, und in Kurzem lehnte er mit gezogener
Lederkappe und, die Augen voll Andacht gegen Osten richtend, am
großen Birnbaum jenseits des Baches ...

		Der Gaul der scharrt,

Die Stalltür knarrt,

Die Glock' schlägt vier,

Der Kutscher siebt den Haber schier.

		Der Hallhöfer trat aus der Haustüre. Er war noch ganz in
Kleidern, wie er nachts heimgekommen war.

		Vor der Türe blieb er, die Arme überm Rücken, in Gedanken
stehen, dann ging er langsam im Hofe auf und nieder und blickte von
Zeit zu Zeit zum Taubenschlag, der »eigenhändigen« Residenz
Florians empor.

		Bald darauf legten sich auch die beide Flügel der Stalltür
geräuschlos auseinander; der Oberknecht machte auf den Schwelle
unverkennbare Anstalt, sich in der frischen Morgenluft zu recken,
unterbrach sich aber und zog sich in das Dunkel des Stalles zurück,
als er seinen Meister im Hofe wandeln sah, wo er vor Sonnenaufgang
selten gesehen worden.

		Auch Florian blickte verwundert hinter dem Birnbaum hervor, sich
fragend, was den Hallhöfer zu so früher Stunde heraus gelockt haben
möge.

		Der Hallhöfer machte jetzt eine Schwenkung gegen den Nebenbau,
in welchem sich der Taubenschlag befand; er erreichte das große
Brettertor und fing an, es aufzudrücken, aber er trat alsbald
wieder zurück und ging durch den Hof dem Wohnhause zu.

		Zögernd trat er in das Haus, ging durch die Stube nach der
Kammer und von da in das Stüble, wo er zu schlafen pflegte.

		Die Hallhöferin war eben auch erwacht, richtete sich verwundert
im Bette auf und sagte, ihren Mann von Kopf zu Füßen angekleidet
und in seltsamer Bewegung erblickend:

		»Mann, Mann! Was gibt es? Wo bleibst du? Wo bist du gewesen die
Nacht?«

		Der Hallhöfer hatte einen Stuhl ergriffen, stellte ihn langsam
in die Mitte des Stübchens und setzte sich, das Gesicht dem Weibe
zugekehrt und beide Hände auf den Knien, nieder.

		Er machte einen Versuch zu sprechen, vermochte es aber nicht
sogleich; endlich hoben und senkten sich die Augenbrauen, und er
sagte wie halb für sich:

		»Eine und noch eine Million; mehr als zehn Dörfer mit Wald und
Feld und Menschen und Hausgerät und Tieren dazu!«

		Die Hallhöferin erschrak über diese dunklen Worte und sagte:

		»Was ist geschehen? Red', auf dass dich andere auch
verstehen!«

		Der Hallhöfer ließ die Augenbrauen wieder sinken und sagte dumpf
und in Gedanken:

		»Steh auf. Mach' Kaffee. Wir können ihn nicht mehr im Nebenbau
lassen. Wir schlagen unser Bett da heraus. Er muss herüber. Da muss
er herein; da muss er bleiben!«

		Die Hallhöferin erschrak noch heftiger, schlug die Hände
zusammen und rief:

		»Um Gott und Christi willen, Mann! Sag' doch nur, was du meinst!
Ich kann nur schauen und schauen! Was, zehn Dörfer? Was, eine und
noch eine Million?«

		Der Hallhöfer saß noch einen Augenblick da, ohne etwas zu
erwidern, dann stand er auf, hob den Stuhl wieder weg und
sagte:

		»Jetzt muss ich hinüber. Er selbst – Florian weiß noch
nichts ... O Weib, o Weib! ... Steh auf, wir haben einen
reichen Gast. Der Florian ist nicht mehr der Florian. Er ist ein
geraubtes Kind; er ist von steinreichen Eltern. Alles ist entdeckt,
und seine Erbschaft ist gefunden – eine und noch eine Million –
steh' auf und komm bald nach – er hat noch keinen Sterbensgedanken
von all seinem Glück!«

		Und ohne eine Erwiderung seines Weibes abzuwarten, ging er
schweren Trittes aus dem Stübchen ...

		Er traf das Dorf nicht mehr so ruhig als zuvor.

		Die Nachricht von dem außerordentlichen Glück Florians war
indessen laut geworden und hatte in lärmender Weise um sich
gegriffen.

		Man klopfte sich an die Fenster, man rief sich auf halbe
Dorflänge die Kunde zu, man sammelte sich in lebhaften Gruppen und
setzte sich nach und nach in Bewegung – wie viele Bächlein in einen
Strom vereint, toste endlich die ganze Bevölkerung dem Hallhofe
zu.

		Man wollte den Florian, den Liebling eines beispiellosen Glückes
sehen; man rief, man fragte, man drang durch das große Tor des
Nebenbaues, man wollte Florian im Herzen seines Palastes aufsuche,
man stieß die Türe des Taubenschlages ein, man streckte suchend die
Köpfe durch das runde Wandloch der Zelle – allein Florian war nicht
da, Florian war nicht zu finden!

		Er stand noch hinter dem Birnbaum jenseits des Baches und geriet
über die unbegreiflichen Dinge rings in einen höchst verwirrten
Zustand.

		Nicht im Entferntesten ahnend, dass ein so wildes Getümmel des
Dorfes durch eine Glücksnachricht hervorgerufen sei, glaubte er
vielmehr, sein früherer Unstern setze die Gemüter in Brand, seine
Verbindung mit den Landstreichern sei ausgespürt und werde ihn zu
Grunde richten.

		Er bebte und wankte; und als er jetzt den Hallhöfer durch die
Menge gehen und ernst auf sich zukommen sah, da zog er fahlen
Gesichtes wie ein zerknirschter Verbrecher vor eine nahenden
Gerichtsperson seine Kappe und sah den Meister mit seinen großen,
blauen Augen höchst rührend und kindlich an, als wolle er
sagen:

		»Ich weiß, ich bin verloren, und weiß mich nicht gegen euch zu
wehren, aber sagt mir nichts Hartes und beschimpft mich nicht, ich
bin arm und allein und verlassen!«

		Der Hallhöfer winkte ihm, ohne zu sprechen. Florian folgte ihm
gebeugt und zerknirscht, es fiel ihm die Lederkappe aus der Hand,
ein Kniebund ging auf, und der Strumpf sank ihm bis an die Knöchel,
so von innen und außen ohne Halt, folgte er dem Hallhöfer nach dem
Hause, während das Volk zu beiden Seiten stumm auseinander trat;
einige nickten, andere grüßten leise, alle schauten ihn sozusagen
in Stücke, und als er mit dem Hallhöfer über die Haustürschwelle
trat, wollte alles dumpf brausend in das Haus nachdringen – horch!
– es war um die Stunde, wo

		Die Schwalbe lacht,

Die Sonn' erwacht,

Die Glock' schlägt fünf ...

	
		
		Neuntes Kapitel.

Die Eröffnung

		 

		Nun sitz' ich hier, zugleich erhoben und
gebückt,

Unschuldig und gestraft, unschuldig und beglückt.

		Goethe

		 

		Es war nicht möglich, den ersten Andrang des Volkes abzuwehren.
Trotzdem der Hallhöfer die Haustür hinter sich schloss, wusste man
doch auf dem Umweg durch die Stalltür nach der großen Stube zu
gelangen; andere schwangen sich, ohne zu fragen, den Nächstbesten
auf die Schultern und stiegen durch die offenen Fenster ins Haus;
endlich schob einer der Eindringlinge den Riegel der Haustür
zurück, und nach der Vorhalle und großen Stube drang nun
ungehindert, soweit es Raum gab, der Strom der Neugierigen.

		Als hätte eben eine feierliche Handlung begonnen, wurde nach und
nach im Hause alles still, manche zogen sogar die Kappen; man
horchte nach der Kammertüre hin.

		Dahinter befand sich also jetzt der Anderthalbmillionär und
wurde durch den Hallhöfer eben von seinem Glücke in Kenntnis
gesetzt.

		Die Kammertüre war geschlossen, hier war jedem weiteren
Vordringen gewehrt; um aber doch etwas, einen Laut, ein feierliches
Husten, das Knarrender Stüblitüre zu hören, legten die Vordersten
ihr Ohr an die Kammertür und meinten zu vernehmen, wie der
Hallhöfer drinnen auf und ab ging, dann und wann stehen blieb und
mit äußerst feierlicher, manchmal bewegte Stimme sprach.

		In eine eigentümliche Lage war durch den unerwartet schnellen
Zudrang des Volkes die Hallhöferin geraten. Sie hatte sich nicht
bei Zeiten aus der Küche nach der Kammer begeben, indem sie den
eben fertig gewordenen Kaffee nicht im Stiche lassen wollte; sie
sah sich jetzt umringt, zurückgedrängt und wehrlos allen Blicken
preisgegeben. Und Letzteres wollt nicht wenig sagen. Die zwei
Töpfe, welche sie in Händen hielt, waren als Kaffeetöpfe durch ihr
Aussehen wie durch ihren Geruch verraten; die Hallhöferin konnte
sie nicht wohl fallen lassen, auch nicht verbergen, sondern musste
sie über die Köpfe retten und zuletzt auf ein Wandbrett neben der
Kammertüre stellen, wo sie denn als Prediger der Wahrheit jedem,
der es wissen wollte, verrieten, dass die Meisterin doch heimlich
Kaffe trinke, was sie oft geleugnet.

		Unter allen Zuschauern am glücklichsten hatten sich Hallhöfers
erwachsene Kinder und das Gesinde zu stellen gewusst; sie waren
durch eine kleine Türe des Futterbodens auf den Hausboden und von
da nach der Kammertüre gelangt, auf deren Stufen sie sich in eine
Gruppe sammelten, atemlos nach dem Stüble schauend und horchen, wo
der Hallhöfer dem Millionär eben sein übermäßiges Glück
eröffnete.

		Die Türe zum Stübli war offen; so konnte man also von der Treppe
her die ganze Feierlichkeit bequemlich sehen und hören.

		Der Hallhöfer ging bald auf und nieder, bald setzte er sich dem
Florian gegenüber, mit einer gewissen Weitläufigkeit als Einleitung
erzählend, was er von Florians Abkunft und Schicksal wusste.

		Sonderbar genug wurde Hallhöfer nicht selten gerade bei
gleichgültigeren Stellen von Bewegung unterbrochen, was wohl daher
kommen mochte, dass seine Gedanken den langsamen Worten der
Erzählung immer voraneilten, so dass er einmal sogar in grübelndes
Nachdenken versank und den Faden der Geschichte ganz zu verlieren
schien; doch musste der Vortrag endlich zum Abschlus gebracht
werden, und er sagte nach ziemlich überflüssigem Vorbericht:

		»Und nun, Florian, nun hast du mehr Vermögen als zehn schöne
Ortschaften wert sind mit Häusern, Feldern, Vieh und Wald.«

		Florian saß noch immer da wie ein Übeltäter, der sein
Todesurteil vernimmt. Er hörte kaum, was ihm von zehn schönen
Ortschaften mitgeteilt wurde, und erwartete bebend, wie es nun
heißen werde:

		»Schade aber, du erbst so viel Vermögen und wirst es doch nie
haben, weil du deine Jugend mit Landstreichereien verbracht und,
wie man sagt, viel Übles verschuldet hast. Du kommst ins Loch oder
wirst des Landes verwiesen – ertrag's, sei still, ertrag's!«

		So klang's in seinem Ohr, davon wiederhallte seine erschreckte
Seele.

		In Folge dessen änderte sich auf einmal seine ganze
Erscheinung.

		Sein gebeugtes Haupt erhob sich, ein heftiges Rot ergoss sich in
seine Wangen, seine Stirne legte sich in düstere Falten, und ein
unheimlich leidenschaftliches Feuer glühte in seinem Blick; so
erhob er sich straff und groß wie einer, der aufs Äußerste gefasst
und kampfbereit seine Umgebung miss, um ihr, koste es, was es
wolle, zu entgehen.

		Ein wilder Natursohn, der von tausend kleinen Peinigungen des
Lebens rasend gemacht, um jeden Preis, sei es auch nur auf einen
Tag und sei es auch mit Wunden bedeckt, seine Freiheit wieder
gewinnen will, so schien sich Florian verzweifelnd durch Freund und
Feind schlagen und wenigstens im freien Feld, in ferner Kluft des
Waldes als tödlich gehetztes Wild verenden zu wollen.

		Zum Glück, sei es zufällig oder weil er ahnte, was in Florian
vorging, sprach der Hallhöfer noch im rechten Augenblick das
Zauberwort, welches die Leidenschaft und die Fluchtgedanken
Florians mit einem wieder aus dem Felde schlugen, er sagte:

		»Und was dein Leben mit den Zigeunern anbelangt, so ist das
alles zu deinen Gunsten abgetan, du bist so rein wie ein Kind
befunden und kannst in Ruhe bei uns bleiben!«

		Wenn uns plötzlich Erschütterndes von entgegengesetzter Naru
gemeldet wird, so ist die erste Empfindung gewöhnlich nur ein
dumpfes Starren; erst nach und nach kommen die Zeichen innerer
Erholung zum Vorschein in unserer äußeren Haltung, in der hellen
Farbe der Wangen, im Leuchten des eben noch gebrochenen
Blickes.

		Bei Florian dauerte die Zeit des inneren Umschwunges schon darum
etwas länger, als sich in die Freude über seine gesetzliche
Aufnahme in die menschliche Gesellschaft der Gedanke an Vater und
Mutter mengte, die nun, wie er jetzt ausdrücklich wusste, nicht
mehr zu den Lebenden gehörten.

		Er saß also hin und neigte sein Haupt und bedeckte es mit beiden
Händen; es war ein frohes Weh und eine wehvolle Freude, die ihn
fassten, er hatte keinen eigenen Gedanken in dieser merkwürdigsten
Lage seines Lebens, wohl aber schien er jene überirdisch-weihevolle
Stimme wieder über sich zu hören, welche ihm so oft schon zugerufen
hatte:

		»Florian, sei still, ertrag's, sei stille, Florian!«

	
		
		Zehntes Kapitel.

Leben in Bildern

		 

		Nach Golde drängt

Am Golde hängt

Doch alles.

		Rückert.

		 

		Geld ersetzt heut zu Tag von Glorienschein der der
Propheten.

		Gutzkows Ritter vom Geiste.

		 

		Im Laufe des Tages finden wir das Dorf gar wundersam
verwandelt.

		Der Lärm, der Tumult, das Forschen und Drängen in Hallhöfers
Hause hatte nachgelassen, die meisten Nachbarn waren heimgegangen,
um ihre Tagesarbeit aufzunehmen; es war beinahe stiller als sonst
im Ort, wenigstens schien es so nach dem eben verrauschten
Tumulte.

		Aber es war doch eine seltsame, dumpfe Stille.

		Das Gedränge von Empfindungen war nicht zu Ende, diese hatten
sich nur in die Gemüter zurückgezogen und wirkten da je nach
Anlagen und Verhältnissen mehr oder weniger auffallend weiter;
einige Fälle werden dieses zeigen ...

		Der Stüber lag im Fenster und sah zum Weilerhaus hinüber;
unbeweglich haftete sein Blick. Seine Wange wurde blass, seine
Wange wurde rot, er sah hinüber. Sein Weib wünschte eine Auskunft
zu erhalten, er sagte etwas über die Schulter zurück, aber sah
hinüber, er fühlte, dass er einem Bedürfnisse seiner Nase zu Hilfe
kommen müsse, er schneuzte sich, aber er sah hinüber; endlich sagte
er, noch immer unverwandt hinüberblickend:

		»Der Teufel da, der Engländer, der Zwickmühlfahrer, hat davon
gewusst; das war ein Eingeweihter, ich lass mir's nimmer
nehmen ...«

		Der Fürwälder trat in seine Stube mit altem Riemenzeut und
sagte:

		»Weißt du's schon?«

		Obwohl niemand in der Stube war, blieb er an der Tür in Gedanken
stehen und ging dann bis zum großen Ecktisch vor, auf den er das
Riemenzeug und daneben seinen Hut hinlegte.

		So, nicht mehr beschwert und von niemand in dem, was er dachte,
unterbrochen, blieb er unbeweglich stehen, stemmt seine halb
beschlossene rechte Hand auf die Ecke der Tisches, und indem er,
ganz in Gedanken verloren, sein Haupt von einer Seite nach der
anderen wiegte, verfielen seine Augen in eine Art Stiersucht; der
Stuhl in der Ecke drohte rot zu werden, weil er nicht wusste, warum
sein Herr so fest und seltsam nach ihm starre ...

		Der Grünhütl gehörte zu den Wenigen im Dorf, welche es noch
nicht über sich vermochten, zu ihrer Arbeit schweigsam
zurückzukehren und die Last der Stubendecke über ihrem erhitzten
Haupte zu dulden; er fasste daher auf dem belebtesten Punkte des
Dorfes Fuß und hagelte Fragen auf nahe und fern
Vorüberkommende.

		»Zwei Millionen«, rief er aus – »Geerbt! So gut als gefunden!
Hastinger, gibt's einen Gott? An die zehn Ortschaften und mit
Häusern, Menschen, Vieh und Feld – gibt's noch Ehrlichkeit im
Glück? Was macht er? Was sagt er? Heißt er noch Florian? Wird er
bald Graf? Wird er Generalissimus? Wird er Potentat?«

		Er wartete keine Antwort ab, erwiderte auf jede Frage wieder mit
einer eigenen Frage, und als er heimging, war nicht genau zu
unterscheiden, ob die zwei hellen Tropfen, die in seinen Wimpern
hingen, von der heißen Stirne oder aus den brechenden Augen
gekommen ...

		Die alte Ägid trat mit der Hand über den Augen in ihr dunkles,
feuchtes Kämmerlein und weinte still für sich.

		Ihr Mann war tot, ihre Kinder waren tot, ihre Verwandten und
Jugendgenossen waren tot oder fern von ihr.

		Sie hatte nie etwas zum Besten als ihre schwer verdienten Bissen
und hatte bis in ihr hohes Alter sich redlich gewehrt gegen jedes
Geschenk der Gemeinde, Almosen genannt; geduldige Ergebung in ihr
Schicksal und ein biederer, fester Wille trieben sie noch immer an,
ihr Brot sich selber zu erwerben; jede Woche zweimal trug sie einen
mit Butter, Eiern, Schmalz und Geflügel beladenen Rückenkorb nach
dem Markte und hatte von dem Verkaufe ihren bescheidenen
Gewinn.

		So stand denn auch heute der Korb wieder da, hoch bepackt und
mit blauer Schürze überbreitet; die armen Beine der Alten knickten,
als sie sich bog, das Umnehmen der Schulterbänder zu erleichtern;
und wie sie so da kniete, die Bänder über den Schultern, den
Glücksfall Florians bedenkend, da überkam sie eine Wehmut nicht zu
sagen, sie konnte nicht aufstehen und glaubte, zum ersten Mal den
Korb nicht mehr heben und nach dem Markte tragen zu können.

		Sie ließ ihr Haupt und ihre gefalteten Hände sinken, wehrte
ihren Tränen und zuckenden Seufzern nicht und verglich ihre Armut
mit dem unermesslichen Glücke eines jungen, kräftigen, noch jeder
Arbeit gewachsenen Burschen – und warum diesem im besten Alter so
viel, ja alles, alles, und ihr im elendesten Alter so wenig,
nichts, o, weniger als nichts.

		Und sie war doch auch redlich und gottesfürchtig gewesen ihr
Leben lang und hatte kein Kind jemals beleidigt und hatte ihre
Arbeit immer gerne verrichtet und war zufrieden mit allem gewesen
und hatte nur immer im Gebete gefleht, ihr Alter vor der Armut
einer Bettlerin zu schützen, sie auf kein Almosen eines Hauses oder
der Gemeinde anzuweisen; – und nun war sie alt, nun verließen sie
die Kräfte, nun sollte sie als Dorfarme andern lästig werden!

		Sie gedachte einer Reihe Dorfarmer seit ihrer Jugend; wie hatten
sie ausgesehen, wie waren manche der Spott der Jugend und das Ziel
harter Worte der Erwachsenen!

		Wie sind sie langsam verkommen und elend verschwunden!

		Und dieses selbe Los stand ihr bevor – eben fühlte sie es
beginnen ... aber nein – diese Vorstellung goss wieder Leben
und Kraft in die Glieder der Ägid, sie stand auf und meinte den
Korb nie leichter gehoben zu haben, trocknete ihre Tränen und ging
lächelnd zur Türe hinaus und schien der Gemeinde zeigen zu wollen,
sie werde auf dem Felde ehrenvolle Arbeit sterben, schnell von der
letzten Arbeit auf das letzte Lager, schnell vom letzten Lager in
die Grube!

		Wie sie ins Freie trat, schien die Sonne lieblich, der Sang der
Vögel tönte ihr Trost ins Herz, sie lächelte zum Himmel, indem sie
weiter ging, als wollte sie deuten:

		»Ich sag' nichts mehr, erhalt' mir nur die Kräfte, ich sag'
nichts mehr« ...

		In die Dorfkinder war eine fieberische Lustigkeit gefahren.

		Der Tumult bei Tagesanbruch, der Lärm in jedem Haus, die
Aufregung der Eltern, die erhitzten Reden über Reich und Arm
verfehlten in der beweglichen Kinderwelt nicht, den ungebundensten
Nachahmungstrieb zu wecken, so dass im Lauf des Tages die
Kinderspiele das wiederholten, was die erwachsene Welt bei
Tagesanbruch dargestellt hatte.

		Nicht weit vom Weilerhause spielten die Kinder »Florian und eine
Million«; der Laubinger Fränzl hatte eine Mütze voll Kleetöpfe
gepflückt, stieg auf einen Apfelbaum zum Zeichen, dass er im
Taubenschlag wohne und rief dann:

		»I bin der Florian, etzt kommt, etzt schreit!«

		Und nun kamen die kleinen Schreier hinter Hecken, Türen und
Holzschichten hervor, wie besessen schreieng und Unsinn redend; ihr
Ziel war der Florian mit der Million in der Mütze, und alle Hände
streckten sich lustig nach dem Glückskind, und das Glückskind warf
ihnen Kleeköpfe zu, als wären es Dukaten.

		Da ging der Laubinger vorüber. Er rief seinen Knaben vom
Apfelbaume, rief einen zweiten, Karl, aus der Kinderschar zu sich
und ging zwischen beiden in hoher Würde bis zum Nachbarhofe.

		Nachdem er die Mütze gegen ein Ohr gerückt, legte er den Knaben
die Hände auf den Kopf und sagte lächelnd:

		»Wollt ihr – Kinder – wollt ihr jetzt studieren? Wollt ihr
geistlich werden? Wollt ihr Doktoren werden?«

		Die Knaben blickten lustig zu ihm auf und nickten; der ältere
sagte außerdem:

		»Ja, wir wollen alles!«

		Der glückliche Vater stieß ihnen die Köpfe sanft zusammen, ließ
sie dann los und sagte:

		»Ja, dann, ihr studiert! Betragt euch jetzt gleich wie
Studenten!«

		Die Knaben tollten schreiend zu ihrer Gesellschaft zurück,
nahmen je wieder kleinere Knaben beim Kopf, schritten ernsthaft
zwischen ihnen und sagten, ihren Vater nachahmend:

		»Ja dann, ihr studiert! Betragt euch jetzt gleich wie
Studenten!«

		Indessen hatte Laubinger seine Rede ernst gemeint. Er war einer
von jenen Vätern, die um jeden Preis mit ihren Kindern was
Besonderes wollen; der gutmütige Millionär im Dorfe, dachte er,
könne mit geringen Opfern seinen Mitteln nachhelfen, und das werde
er, wenn ihn seine Knaben Herr Vetter nennten, ihn fleißig
besuchten, und sooft sie ihm begegneten, artig die Kappen zögen.
Die erste günstige Stunde wollte er benützen, Florian unter vier
Augen ins Vertrauen zu ziehen ...

		Im Hause des Volger war ein wilder Streit im Gange.

		Der Volger war bekannt als Mustersammlung aller erdenklichen
Launen; er habe, hieß es, auch nur geheiratet, um eine Dulderin für
seine Quälereien zu gewinnen.

		Heute sollte wahrscheinlich Volgers Weib entgelten, dieweil sie
nicht dem Schicksal so viel Liebe abgerungen und die Doppelmillion
erworben habe; der Tyrann schoss hin und her wie ein Tier, das von
Bremsen verfolgt wird, er warf die Türen hinter sich zu, riss die
Fenster auf, rumorte unter den Werkzeugen in der Kammer herum,
schäumte vor Zorn, dass er den Bohrer nicht finden konnte, den er
eben selbst unter das alte Eisen geworfen hatte, dann rief er
heftig:

		»Was kann's da für Segen geben, wenn überall die Ordnung fehlt,
wenn die Weiber missraten, wenn nur ausgegeben und nicht
eingenommen wird! Fehlt' an mir? Jag' ich das Glück zum Tempel
hinaus?«

		Er stürmte durch die Stube – und wahrlich nicht zum Kummer
seines Weibes ins Freie ...

		Aber, mein Gott! Was war denn das? Dort, aus einem Kammerfenster
des Wälserhauses, durch das dichte Holundergebüsch hindurch drangen
jetzt Töne einer Menschenbrust, so wehvoll und von Schluchzen
erstickt, dass es schien, als klage ein blutendes Herz auf dem
Grabe aller plötzlich vernichteten Freuden und Hoffnungen des
Lebens.

		So rast und stockt die Klage einer Mutter am Grabe ihres
einzigen Kindes, wenn die erste Scholle über den gesenkten Sarg
hinrollt; solche Töne, zerstückt und krampfhaft, entringen sich dem
Herzen einer Braut, die am Tage ihrer Hochzeit plötzlich den
Geliebten vom Pfeil des Todes treffen sieht; solche Töne dringen
durch den Urwald, wenn ein Auswandererkind, dem ein Fieber alle
Lieben dahin gerafft hat, alleine durch die Wildnis irrt.

		Marianne war es, die im Wälserhause also weinte.

		Im einsamen Kämmerlein, über ein ärmliches Lager hingestreckt,
erlag sie wühlenden Gedanken der Pein, der Reue.

		Einst hatte Florian sie geliebt, sie wusste, wie viel er um sie
gelitten, sie hatte ihn abgewiesen, um den Striemer zu wählen, der
sie in die Fremde lockte und verließ – ein Opfer lebenslänglichen
Elends ...

		Hm, du liebes Mutterherz! Immer so hold bedacht, so rührend
besorgt!

		Hedwig Lendnerin saß in ihrem Stübchen und spann. Über ihrem
Wesen lag eine sanfte Weihe. Wie vor ihr auf dem Rocken die
Flachsrase hing und ihre geübten Finger daraus den schönen,
gleichen Faden zogen, so hatte sie in ihrem sinnenden Haupte einen
Gedanken aufgestellt und spann daraus einen goldenen Faden von
Wünschen, Hoffnungen und Freuden.

		Sie setzte nämlich den Fall und errötete leise dabei; sie selbst
habe an Florians Stelle die anderthalb Millionen geerbt –

		Sie war Witwe, ihr einziges Kind war ein Sohn, der seit Jahren
unterm Militär stand und es bis zum Korporal gebracht hatte; aber
die Mutter wusste wohl, wie sehr er wünsche, der folgenden
Dienstzeit enthoben zu sein.

		Hedwig hatte den Besitz der ganzen und halben Million kaum als
Tatsache angenommen, als ihre Fantasie sofort eine Reihe der
süßesten Träume daraus entwickelte.

		Sogleich sah sie sich, alles liegen und stehen lassend, zum
kleinen Ecktisch eilen und Papier und Tinte zurechtstellen; es
musste ein Brieflein geschrieben werden, also beginnend:

		»Hier, mein lieber Sohn, Korporal im
Mazzuchegli-Infanterieregiment Nr. 1b, kann ich dir zehn Gulden in
Scheinen übermachen, erbitt' dir Urlaub und drück' deinem Feldwebel
vierundzwanzig Kreuzer in die Hand, es ist das letzte Mal, dass du
ihn siehst, kann sein, du kommst auf immer frei, aber eile, deine
Mutter hat vieles auf dem Herzen usw.«

		Nun sah sie ihren Sohn auch gleich zur Türe hereintreten: »Da
bin ich, Mutter, willkommen, was ist geschehen?«

		Nun grüßte sie ihn mit leuchtenden Augen, machte die
Kleidertruhe auf, nahm ein Gebetbuch heraus, und zwischen dem
Deckel und Titelblatt lagen statt Heiligenbildern vierzig
Zehnguldenbanknoten, und sie sagte:

		»Da, mein Sohn, das ist unser, das ist dein, kauf' dich
frei!«

		Und der Sohn erwidert voll Verwunderung:

		»Habt ihr' gewagt, Mutter, so viel Geld für mich zu leihen?«

		Da sagt sie freudig zitternd:

		»Der Himmel, mein Sohn, hat geborgt, wir können's in Guttat
wieder bezahlen, nimm und komm und sieh da noch vielmehr!« und sie
führt ihn vor den großen Speiseschrank und tut die Flügel weit auf,
und da stehen Goldhaufen und Silbersäulen und Banknotentürme und –
siehe da – leider riss im schönsten Gedankenspiele der Flachsfaden,
den sie eben gesponnen und fuhr ihr aus der Hand um die Spule; das
machte auch den goldenen Faden ihres Traumes zittern und
zerreißen.

		Leicht erblassend und wie erschöpft, ließ sie für einige
Augenblicke die Hände sinken und blickte vor sich hin, ganz in
wehmütige Gedanken verloren ...

		Der Heuer hatte über dem Tumult und der eigenen Erschütterung
beinahe seinen Auftrag vergessen.

		Sollte er doch dem Nachtwächter Strander Florians Glücksfall und
Herkunft mitteilen, um zu beobachten, welche Wirkung dies
mache.

		Er überlegte jetzt, wie er seinen Auftrag am besten vollziehen
könne.

		Der Strander saß soeben an der kleinen Holzschuppe im Schatten
und schnitzte wie gewöhnlich Holzschuhe; nach allem wusste er noch
nichts von dem bedeutungsvollen Ereignis im Dorfe.

		Der Heuer setzte sich in einiger Entfernung scheinbar
gleichgültig auf eine Bank vor das Haus und sagte, sich mit der
Hand über Stirn und Nase fahrend:

		»Nun, Strander? Schon gehört, was da geschehen ist?«

		Der Strander blickte flüchtig auf und schüttelte, im Schnitzen
fortfahrend, den Kopf.

		»Der Lärm heut Morgen hat allen die Köpfe verdreht; kein Wunder,
jetzt fangen die Wunder wie ein der Bibel wieder von Vorne an!«

		Um nicht antworten oder fragen zu müssen, räusperte sich der
Strander und fuhr in seiner Arbeit fort.

		Der Heuer sagte:

		»Ich will die Neuigkeit gleich in voller Ladung geben. Wir haben
ein Sonntagskind im Dorf, anderthalb Millionen sind bei ihm
abgestiegen, er kann sie behalten oder auch nicht – dass ich's nur
sage, der Tauben-Florian, der Florian beim Hallhöfer, hat die
anderthalb Million geerbt, er soll ein geraubtes Kind sein, lange
und den Zigeunern gelebt haben, er beerbt Vater und Vatersbruder,
genannt Johann und Nikolaus Leander!«

		Der Strander wollte eben an der Rundung eines Absatzes
schnitzen, als er einen tiefen Schnitt in das Holz führte, zum
Gespenst erblasste und kaum das Messer zwischen den zitternden
Hände halten konnte.

		Mit krampfhafter Anstrengung suchte e sich zu fassen, räusperte
wieder, das Holz entfiel seinen Händen, er hob es auf, es entfiel
ihm wieder, er fasste es nochmals und fuhr dann fort zu schnitzen,
indem er einige Töne, als ob er ein Lied pfeifen wollte, durch die
bebenden Lippen presste.

		Der Heuer merkte das alles wohl und dachte:

		»Aha!«

		Ruhig fuhr er nach einer Weile wieder fort:

		»Was in unserer Gotteswelt nicht alles geschieht! Wie doch die
Menschen sind! Wie am Ende der Himmel alles um die Ecke zu lenken
weiß.«

		Der Strander schnitzelte schneller – der Heuer sagte weiter:

		»Wer hätte glauben sollen, dass so etwas möglich ist? Ein Kind
wird reichen Eltern geraubt, kommt unter die Zigeuner, wird als
Landstreicher durch Feld und Wald geführt, es stirbt die Mutter vor
Gram, auch der Vater überlebt das alles nicht lange, ein Bruder
beerbt das Kind und die Eltern, der Erbe selbst wird wieder von
Bösewichtern erschlagen und beraubt – und dennoch kommt es zuletzt
dahin, dass der verlorene Sohn gefunden, der größte Teil der
Erbschaft gerettet – und, will's Gott, der Mörder und Bösewicht
auch gefunden wird!«

		Dem Strander entfiel der Holzschuh wieder, er hob ihn auf, er
entfiel ihm wieder – der Heuer dachte:

		»Aha!«

		Ein Nachbar ging vorüber, der Heuer rief ihn näher und beredete
ihn, ein wenig neben ihm zu sitzen, und beide sprachen nun über
dieselbe Geschichte ein Langes und Breites, während Strander
gleichsam außer dem Spiele gelassen wurde; allein der Heuer hatte
wohl seine verstohlenen Blicke in Bereitschaft, um zu sehen, wie
Strander jetzt bleich wie ein Gespenst, jetzt dunkelrot im Gesicht
wurde, wie er durch Husten, hastiges Schnitzen sein Entsetzen zu
bergen suchte und bald das Messer, bald das Hol aus den Händen
fallen ließ.

		»Aha!« dachte er, mit seiner Beobachtung zufrieden, »für diesmal
ist's genug – wir sollen das erst melden!« ...

	
		
		Elftes Kapitel.

Im Hallhof

		 

		Gewinnt ihn ja für uns.

		Shakespeare

		 

		Der Hallhof glich inzwischen einem Tempel, dessen Pforten offen
standen und jedermann gestatteten, bis zum Allerheiligsten
vorzudringen. Nicht mehr waren wie in der ersten Morgenstunde
Kammer- und Stüblitüre den Unberufenen verschlossen, sondern,
sobald man sich jetzt die Freiheit genommen, bis in die große Stube
zu treten, bedurfte es auch nur eines einfachen Hinsitzens auf die
Wandbank, um den Blick durch offene Türen ungehindert nach Kammer
und Stübli dringen zu lassen.

		Niemand wehrte den Eintritt ins Haus; eine gewisse feierliche
Duldung hatte die Oberhand gewonnen, ja selbst die Arbeit des Tages
schien sonntäglich aufgegeben, und jedes macht sich nach seiner Art
nur hier und dort zum Scheine zu schaffen. Im Stübli aber war
Familienrat und Essen und Trinken permanent erklärt.

		Den besten Kaffee mit Weißbrot und Kuchen löste ein gewaltiger
Mittagstisch ab, den ein durch die Reihen des Hausgeflügels
gehender finsterer Geist des Mordens versehen half.

		Und diese feierliche Verschwendung war Florian gewidmet, einem
plötzlich Gefürsteten, dem es jetzt ein Kleines war, für jede
gewidmete Aufmerksamkeit goldene Dosen und Brillanten zu
spenden.

		Florian nahm sich inmitten eines Familienrates, den er vor
Kurzem nur verehrungsvoll aus der Ferne zu betrachten gewohnt war,
wunderlich genug aus. Je mehr Sorgfalt, Ehre, Auszeichnung und
Bewirtung ihm zuteilwurde, desto näher ging ihm Dank, Verlegenheit,
Wehmut und Verwirrung zu Herzen. Die Last von unerwarteter Liebe
drohte ihn zu erdrücken und zu ersticken. Er hatte sich schon ganz
heiß und dick gegessen, sein Gesicht war von Rührung und
Verlegenheit rot und wie angeschwollen, er ließ ein befangenes
Lächeln wie eine stehende Danksagung um seine Lippen spielen und
sah mit freundlich-stieren, beinahe tränenschweren Augen den
Hallhöfer oder die Hallhöferin oder jeden, der sonst sprechend
hinzutrat, an und nickte zu allem ja.

		Unter all den Freudenbezeugungen und Bewirtungen hatte er sich
schon ganz krumm gegessen, er reckte nur dann und wann einen Fuß
unterm Tisch aus und seufzte still in sich hinein nach freier Luft,
Arbeit oder nach einem ziellosen Lauf durch Feld und Wald.

		Aber solche Genüsse sollten ihm, dem schüchtern in sein Glück
Ergebenen heute versagt bleiben.

		Der Hallhöfer selbst war kaum mehr zu erkennen. Seine
behaglich-nachdenkliche Schwerfälligkeit war jetzt einer feierlich
schwungvollen Lebendigkeit gewichen, die sonst sich gerne
zusammenschiebenden und senkenden Augenbrauen hielten sich frei und
fest in der Höhe, und aus den Augen leuchtete ein seltenes
Feuer.

		Hallhöfers erste und dunkle Erschütterung hatte sich in freudige
Gemütsbewegung aufgelöst. So saß er Florian gegenüber an dem Tisch
und erging sich in heitere Gesprächigkeit über dies und jenes, über
Geldanlagen und Verwenden, über Wirtschaft und Handel, über
Landleben und Stadtleben, was eine überraschend weite Kenntnis der
Verhältnisse an den Tag legte und was für den Florian in jedem
ruhigeren Augenblick eine wahre Schule des Lebens gewesen wäre.

		Also war auch Hallhöfer ziemlich aus den Angeln seines
Temperaments gehoben.

		Wenn er mit Florian eine Weile dies und jenes besprochen hatte,
stand er geröteten Gesichtes auf und schritt aus dem Stübli nach
der Kammer und von da nach der Stube.

		Da die Stube von neugierigen Gruppen nie ganz leer wurde, so gab
es hier immer auch eine Ansprache, welche der Hallhöfer nicht wie
sonst gewöhnlich aus Bequemlichkeit unterließ. Nur dass er unter
die Männer um den Ecktisch ruhig sich hinsetzen solle, durfte ihm
nicht zugemutet werden; mit den Armen, überm Rücken ging er die
Stube auf und nieder und blickte nur dann und wann, an einem
Fenster stehen bleibend, ins Freie.

		Natürlich war Florian der Anfang und das Ende aller
Unterhaltung.

		Jedermann suchte nun Erinnerungen an die frühen Tage Florians
hervor und knetete artige Anekdötchen daraus. Jetzt auf einmal
wollten viele schon längst gewisse »Schwanungen« gehabt haben, dass
mit diesem stillen, bescheidenen, fleißige Burschen noch einmal
etwas Apartes vorgehen müsse! Und siehe da, die Schwanungen waren
in Erfüllung gegangen!

		Hallhöfer wurde nicht wenig beneidet, dass er auserlesen war,
den Goldfuchs Florian in seinem Hause zu haben. Macher dachte:

		»Warum hat sein Segen nicht durch mein Dach geschlagen, es muss
sich immer was für den Hausbesitzer an den Schindeln abreiben!«

		Einige trugen sich sogar mit dem Gedanken, wie lohnend es wäre,
wenn z.B. der Hallhöfer vor vierzehn Tagen »den Rappel« gehabt
hätte, den Burschen an Kindesstatt anzunehmen!

		Der Hallhöfer selbst fühlte ganz die besondere Gunst seiner
Lage. Aber sie gemein, alltäglich wie ein leichtfertiger
Schmarotzer auszubeuten, dazu war er viel zu wohlhabend, zu würdig
und zu praktisch.

		Dass er jemand in seinem Hause beherberge, dem das Schicksal so
unermessliche Mittel zur Verfügung stellte, das regte sein
strebsames Gemüt so mächtig an; vermöge seiner Stellung zu Florian
musste er diesem ein wichtiger Freund und Ratgeber werden, und
diese Aussicht war es, die seinem strebsamen Geiste den feierlichen
Aufschwung gab.

		So war er denn wirklich von allem gemeinen Eigennutze frei –
wenn er auch im gegenwärtigen Augenblicke nicht leugnen konnte, der
Florian sei noch zu rechter Zeit Millionär geworden, um ihn aus
einer großen, noch nicht bekannten Geschäftsklemme zu befreien.

		Die Zuversicht, dass ihm nun geholfen werde, erleichterte ihm
das Herz, und er selbst suchte nun wie die Übrigen alle noch so
geringen Beziehungen zu Florian hervor und bemühte sich, sie in
heiterer Anekdotenform vorzubringen.

		So unter anderem auch die Art, wie vor Monaten ihn Florian um
seine Erlaubnis, den Taubenschlag bewohnen zu dürfen, anging.

		»Es ist im Anfang März gewesen«, sagte er auf- und abgehend,
»ich habe einen Handel gehabt, wir haben beim Hahnen grad Leihkauf
trunken; wie's nun geht, ist es geschlagene Nacht worden; um zwölf
Uhr werden wir heim sein. Ich bleibe beim Brunnen mit einigen
Nachbarn noch stehen, und wir reden über den starken Viehtrieb an
den Rhein und nach England – und wie ich über den Brunnen wegseh',
gewahr ich einen, der rührt sich nicht und lehnt sich nur so an den
Zaun. Lug, wer steht noch dort so spät, denk' ich, es wird ein
Dorfbursch sein, so lehnen sie herum in später Nacht! Wir reden
weiter und gehen unsern Höfen zu, und beim Fürwalder sag' ich zum
Härtere Gut Nacht; und gut Nacht sagt auch er und setzt hinzu: Wer
geht denn dort noch hinter uns? Ich antworte: Wer kann's wissen,
und geh' meiner Wege – da ist der fremde Nachtgänger auch schon
hinter mir. Ich denk', den redest an, der geht dir nach! Genug
finster war es und so: Nun, sag' ich und bleib' stehen – Auch da?
Ja, sagte er und bleibt stehen. Hübsch warm und finster heut, sag'
ich, man tappt mit Not da seinen Weg – Wer sind wir denn? Hallhöfer
sagt er jetzt – I, der Tausend! Was ist das? Sag' ich – Wie kommst
denn du so spät daher, Florian? Ich hab' auf euch gewartet, ich
hab' euch was zu sagen, sagt er und hüstelt ein wenig. Zu sagen?
sag' ich: dann heraus mit der Farb', warum bleibst du stehen und
stecken, Florian? Auf das hin ist er näher, aber immer noch nicht
frei. Geht jetzt weiter, Hallhöfer, sagt er, so vermag ich auch zu
reden. Er hüstelt, und ich geh'. Wie ich weiter gehe, sagte er: Ihr
habe euch ja die Tauben vom Hals geschafft? Sagt er. Du musst's
wohl wissen, sag' ich, du hast sie selber auf den Markt getragen.
Ja, sagt er – ich wüsste aber jemand, der euch gern den
Taubenschlag säubern möchte. Wer, sag ich: gesäubert muss freilich
werden, wer will es freiwillig tun? Ich möchte ihn gern säubern,
sagt er. Ich habe nicht gleich vermerkt, was ihm die Red'
verschlägt und sag' in aller Unschuld also: Tu's Florian, und wenn
du meinst, der Schlag sei zu etwas nutz, greif' zu für deine Mühe!
Lug', lug', wie ihn das verrüttelt hat! Er wusste kein Wort mehr
vorzubringen; und so sag' ich selber: Florian, du schleppst was,
sag' ich, wirf's doch ab, wenn's dir zu schwer ist, ich nehm's wohl
auf! Richtig; auf einmal sagt er: In acht Tagen ist mein Dienst zu
Ende, sagte er – und führt nun aus, er wär' nicht gerne länger im
Dienst, er wär' jetzt lieber in der Tagesarbeit – und da, wo er
sein und schlafen möchte – das wär' der Taubenschlag! Einen Schnitt
hat's mir ins Herz getan. – Er will sein eigen Häuslein haben,
denk' ich, ein Schneckenhäuslein, wenn's kein anderes ist – will
aussehen wie sein eigener Herr, denk ich; – ich muss nur sagen, ich
habe meine Not gehabt, zu unterdrücken, wie mir war; und so sag'
ich: mir kann's recht sein, ist mir auch recht, aber Florian, es
gibt auch einen Winter, Florian! Ich will mich schon verschanzen,
sagt er, bei Tage hab' ich Arbeit, in der Nacht will ich mich gar
wohl verschanzen! Ja, ja, sag' ich: aber auch im Sommer kann's an
Arbeit fehlen, alle Tag' will gessen sein, wie da, wie da? Auch das
ist ausgefunden, sagt er, eure Verlaubnis ist mir alles! Dann in
Gottes Name! Sag ich, so räume den Schlag, zieh' ein, mach's wie du
meinst, sag' ich, du wirst schon wissen, was zu tun ist, sag'
ich ... Das ist beiläufig dritthalb Monate her – und nun – und
nun ...«

		Er redete nicht aus.

		Sein Lächeln ging in ernsthaftes Nachdenken über und sollte
sagen:

		»Nun ist mein Haus da selbst nur ein Taubenschlag gegen die
Residenz, die er sich schaffen wird, und wie er damals hinter mir
herging, geh' ich selbst nun hinter ihm her mit einer Bitte und
will nur warten, bis es Nacht ist, um sie vorzutragen!«

		Unter solchen Gedanken ging er ernsthaft wieder aus der Stube in
die Kammer zurück, wo er einige Kinder, die neugierig an die
Stüblitür vorgedrungen waren, sanft bei Seite schob und feierlich
wie vor einem Audienzzimmer sagte:

		»Geht, Kinder, der Herr Florian kann euch da nicht
brauchen!«

		Die Kinder stießen sich verlegen mit den Ellenbogen und gingen
dann, die Hände auf den Kopf legend, von dannen.

		Florian litt beim Anblick dieser Huldigungen unsäglich.

		Der Mann, der Hallhöfer, dem er bisher nur aus bescheidener
Ferne zu folge wagte, dem er gestern Abend noch wie auf
Baumwollsohlen nachschlich, weil er in Gedanken »Florian« gerufen –
dieser so angesehene Mann wehrte jetzt von Florian wie von einem
Fürsten die Kinder ab, trat in seinem eigenen Hause vor ihm leise
bedachtsam auf, und die Hallhöferin – diese so ansehnliche
Hausfreu, vor welcher er sonst die Kappe von Weitem gezogen, die
Mutter geachteter Kinder, die er alle so glücklich pries der
reichen, angesehenen Eltern willen – diese Mutter und diese Kinder
wichen kaum von seiner Seite und waren so zugetan vor Freude und
Huldigung –

		Im Schweiße seines Angesichts und flehentlich mit seinen blauen
Augen um Verzeihung bittend, dass ihr Eifer der Huldigung ihnen so
viel Mühe und Auslagen mache, saß Florian da und ließ, ein
resignierter Dulder, die Stürme seines Glückes willenlos um sich
tosen ...

		Abendglocken! Abendglocken!

		Wenn eure trauten Stimmen sprechen, wie sinkt das Haupt, wie
falten sich die Hände, wie verstummt der Schrei der Klage, wie in
flehendem Gedränge steigen Seufzer, Bitten, Hoffnungen und Wünsche,
wenn mitten in dem Tumult des Lebens eure Mahnung tönt, wie stockt
die Lüge, wie schmilzt der Zorn, wie sinken dem Übermut die Flügel,
wie fühlen selbst verwilderte Seelen da ein Regen besserer Art
–

		O Abendglocken! Abendglocken!

		In Maltern war es um die Abenddämmerung wieder lebendiger
geworden. Nach dem ersten Zurückziehen der Dorfbewohner war der
Drang, sich mitzuteilen, wieder allgemein geworden, und in Gruppen,
wenn auch nicht so stürmisch wie des Morgens, fand man sich im
Freien vor den Häusern ein, und in dieses Leben fiel der Ton der
Abendglocke.

		Das Gespräch verstummte, die Häupter entblößten, die Hände haben
sich gefaltet, und zum Himmel stieg wohl heute eine seltene Fülle
von Wehmut, Sorge, Hoffnung; ein mächtiges Gedränge von Seufzern,
Bitten, Klagen und Begehren ...

		Um zehn Uhr abends war noch Licht in Hallhöfers Stübli.

		Florian saß noch immer auf derselben Stelle. Seine ganze
Haltung, alle seine Mienen flehten nach Erlösung aus der peinlichen
Gefangenschaft; es hätte eines Wortes von seiner Seite bedurft,
erlöst zu werden und ins Freie zu gelangen; allein erfüllt von
Ehrfurcht vor der würdigen Umgebung und besorgt vor Menschen, die
ihn draußen gleich umringen würden, sagte er nichts von seiner
Sehnsucht, ja Leidenschaft nach freier Luft und blieb von Stunde zu
Stunde, alles mit Ergebung, mit eines Märtyrers Geduld
ertragend.

		Erst von der Nacht, von der holden gütigen Nacht erwartete er
Erlösung; wie flehte sie seine Seele herbei! Da mussten sich ja die
Menschen endlich verlaufen haben, da konnte er ohne Bitten und
Gewalt aus dem Hause, ins freie Feld und hin und widerstürmend die
gebeugte Kraft des Körpers aufrichten und der Bedrängnis der Seele
Luft machen!

		Nun – nun war sie da – war da, die holde Nacht.

		Die Menschen hatten sich verlaufen, im Hallhof selbst begab sich
endlich alles, bis auf Florian und noch jemand zur Ruhe; dieser
jemand war Hallhöfer selbst.

		Er hatte Knechte und Mägde, Weib und Kinder zur Ruhe befohlen,
doch bat er Florian, ein wenig noch zu bleiben – überhaupt im
Stübli statt im Taubenschlag zu schlafen!

		Florian hatte keine Ahnung davon, welch' ein Blick in die
menschlichen Verhältnisse ihm jetzt eröffnet werden solle.

		Der Hallhöfer schloss die Stüblitüre ab, zog am Fenster das
Vorhängle zu, ging einmal auf und ab – und setzte sich dann dem
Florian gegenüber.

		Er war blass geworden, das Haupt sank ihm, er stützte beide
Hände auf die Knie, und indem die buschigen Brauen das Auge beinahe
ganz verdeckten, sagte er mit umflorter Stimme:

		»Florian ... Gelt, ich habe Haus und Hof, gelt, es ist
alles in der Ordnung; du wirst ja wissen, was der Hallhof ist und
gilt. Florian – lug, hättest du's gedacht? Ja, meinte es sonst noch
wer? Was soll ich's lange wenden und drehen? ... Florian, ich
steck', ja ich steck' tief. Lug, ich hätt' es gern besser gehabt,
ich hätte gern mehr gehabt; nein, nicht ums Haben allein ist's
gewesen, meine Sach' hätt' ich gern weiter und breiter gesehen,
eine Handelschaft, ein Verdienstchen daneben wollte ich haben; eine
Wirtschaft allein, dachte ich, ist Ofenhockerei, es duldet mich
nicht – lug', da hast du's nun: viel ist herein, viel ist hinaus
und viel auf Nimmersehn. Federn, Holz, Vieh, Getreide – überall war
ich mit; zweimal Sonnenschein, einmal Regen, so ist's lange
fortgegangen; jetzund, Florian, hat sich das Blatt gewendet,
zweimal Regen und einmal Sonnenschein ist da: ein Haus darf stark
sein, wenn so was nicht den Grund und die Wände lockern
soll ... Aber es scheint, der Himmel will's noch schirmend von
mir wenden – du, Florian, ja du darfst wollen, so ist mein Unglück
keins. Was für deinen Reichtum jetzt nichts ist, das ist für mich
viel, kaum weniger als alles. Nicht, dass es nicht mehr zum
Aufkommen wäre, nein, Florian, aber im Handel wie ein Fels sein,
nicht wanken und brechen, wenn der Nebenmann schon meint, es wanke
– das ist's, Florian. Ich kann Geld haben, viel Geld, aber mit
Kopfschütteln, mit großen Augen, mit allerlei Fragen: lug, das
ist's, das darf nicht sein. Du bist über alles reich, sag', dass
ich auf deinen guten Willen rechnen kann, sag's aber sonst niemand,
niemand; bis du deinen Reichtum in Händen hast, kann ich warten,
noch ist die Unglückshand, die schlagen will, nicht nieder, ich
will dir die Summe noch nenne – sag' ja, Florian, sag' so, und ich
will dich heute auch in Ruhe lassen, du hast viel erleben
müssen!«

		Florian wankte auf seinem Stuhle.

		War es denn möglich und wirklich, was er da hörte uns sah? Das
große, schöne, feste Haus des reichen Hallhöfer hatte auch einen
wunden Fleck, eine schwache Stelle? Und der Hallhöfer, dieser
gewaltige, gewichtige Mann, saß nun vor ihm mit vertraulichen
Eröffnungen, gebeugt und bittend!

		Ein dumpfes Weh, eine seltsame Angst und Rührung lasteten auf
Florian.

		Er hätte gerne hingegeben – er wusste nicht was alles, wenn er
dem Manne einen so demütigenden Augenblick hätte ersparen
können.

		»Mein Gott, wenn nun dem Hallhöfer geholfen ist«, dachte
Florian, »wenn sich der Mann seines Ansehens erinnern und mit der
vollen Wucht seiner Würde sich aufrichten wird – kann er mit je
wieder hold werden, da ihn die Not vor mir zu Boden gebeugt
hat?«

		Aber was tun – als zustimmen, schnell zustimmen, mit der Miene
rührender Abbitte zustimmen!

		Das tat auch Florian.

		Er stand auf, eine dunkle Glut erschein auf seinen Wangen, er
drückte seine Hände wie gefaltet gegen die Brust und sagte
vorgebeugt:

		»Ja, ja, ja! Alles, alles! Noch habe ich zwar nichts; aber wenn
ich etwas habe; alles, alles sollt ihr haben!«

		Der Hallhöfer war auch aufgestanden, er nahm mit der Linken das
Licht, mit der Rechten griff er rasch nach Florians Hand, die er
dreimal drückte, dann sagte er:

		»So; jetzt, Florian, geh und ruh aus, du hast einen heißen Tag
gehabt und heiße Tage werden kommen!«

		Er ahnte, welche Not und Versuchung Florian noch
bevorstehen.

		»Und willst du hier im Stübli schlafen?« fügte Hallhöfer noch
hinzu.

		»Nein, nein!« erwiderte Florian schon auf halber
Flucht ...

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Luft! Neue Freunde, neue Liebe?

		 

		O Gott, ich schicke Geld, dich zu befrei'n!

		Shakespeare.

		 

		Als Florian die Haustüre hinter sich hatte und freie Luft
atmete, da war es ihm, als fiele ein Alp von seiner Brust, er
erwachte aus einem wüsten, fieberhaften Traum.

		Schlafen? Jetzt schlafen?

		Nein! Hinweg! Über Feld und Wiese! Wie ein fliehendes Wild ohne
Rast und Ziel ins Weite!

		Das war Florians erster jubelnder Gedanke, den er ausführte,
indem er ihn dachte.

		So brach er denn hindurch und war in Kurzem auf dem breiten
Feldweg hinter dem Hallhof und genoss mit stürmischem Entzücken
seine gewohnte Einsamkeit, Freiheit und Bewegung!

		Er war also Millionär.

		Er hatte keinen Begriff, kein Verständnis dafür! Nur so viel
hatte ihn der heutige Tag gelehrt, er sei das Wunder und das Ziel
aller Augen; eine Ahnung, dass er noch tiefere Blicke in das
scheinbare Glück vieler Menschen werde werfen müssen,
durchschauerte ihn.

		»Ach! Wie ist doch diese Welt?« dachte er, »auch ein so festes,
ansehnliches Hauswesen wie des Hallhöfers kann ohne Halt und Stütze
sein?«

		Er meinte schon das Äußerste erlebt zu haben und musste bald
genug gewahren, dass es erst der Anfang des Anfanges sei.

		Lange eilte Florian im Freien hin und wieder; die Nacht bedeckte
und beschützte ihn vor dem Zudrang der Menschen, die flimmernden
Sternlein ergötzten sein oft nach oben dringendes Auge, der frische
Strom der Luft erquickte seine Brust, und so lenkte er endlich,
durchaus gestärkt, aber schlafbedürftig wieder nach Hause – seinem
Taubenschlage zu ...

		Leider war ihm seine luftige Residenz nicht gleich
zugänglich.

		Er vernahm in der Ferne Musik, und als er, aufmerksam horchend,
näher kam, erkannte er bald, dass die Musik aus dem Hallhofe
klang.

		Schrecken durchrieselte ihn; das konnte Nachtmusik, die man ihm
zu Ehren aufführte, sein.

		Mit pochendem Herzen schlich er näher und näher, und es blieb
kein Zweifel, die Musikanten spielten knapp unterm Taubenschlage,
und eine Menge Menschen bewegte sich summend um den Nebenbau.

		Schmerzlich betroffen hielt Florian inne. Der Gedanke, dass ihm
plötzlich Menschen, die er alle viel besser, glücklicher und
reicher gewähnt, so auffallende Huldigungen zuteilwerden ließen,
ergriff und verwirrte ihn mächtig; er hätte jeden umarmen, aber
auch jeden mit Tränen beschwören mögen, ihn nicht länger mit so
großer Freude zu peinigen.

		»Wenn das so fort geht«, dachte er, »so werde ich bald viel
elender sein als zuvor. Ich habe Millionen, sagen sie, aber dafür
auch keine rechte Heimat mehr! Wo soll ich heute schlafen, was
werde ich morgen tun?«

		Er horchte wieder.

		Die Musik spielte heiter zu, und mitten drin erscholl's wie
lebhafter Jubel.

		Florian ging nun näher, um auch zu hören, was gesprochen werde;
das Dunkel der Nacht schützte ihn vor Entdeckung, und so stand er
bald ungesehen unter dem Birnbaum jenseits des Baches.

		Florians Glück uns Wesen waren der Inhalt aller Gespräche; nur
zu deutlich klang aus den lauten Lobeserhebungen die Absicht
heraus, dem Glücklichen im Taubenschlage »zu Gehör zu reden«.

		Man schien bisher vorausgesetzt zu haben, Florian befinde sich
oben in seinem Taubenschlag; da er aber noch immer kein
Lebenszeichen gab, so knarrte endlich das Tor des Nebenbaus und
einige drangen die Leitertreppe hinauf, um nachzusehen. Sie kamen
aber mit der Nachricht zurück, die Türe des Taubenschlages sei
offen und Florian fort.

		Der Sprecher gab einem anderen ein volles Bierglas zurück und
setzte hinzu:

		»So habe ich ihm's nicht bringen können!«

		Der Empfänger des Glases, der einem Räuschchen glücklich den Weg
abgelaufen, hielt das Glas in die Höhe und sagte lallend:

		»Nun, so wird er ja hören, dass wir dagewesen sind; ich bring'
ihm's, er lebe hoch, der schöne und brave Florian! Da, Musikanten,
sauft auf sein Wohl! Ich bezahl's! Ich! Er soll es wissen und soll
seine Freunde kennen lernen!«

		Wie ein Stein fiel es Florian vom Herzen, als endlich der
Volksredner mit den Musikanten und dem ganzen Nachtschwarm von
dannen rauschte.

		Langsam, gebeugt, von den wunderlichsten Empfindungen bewegt,
stieg endlich Florian seine Leitertreppe hinauf, stand vor der
zertrümmerten Türe des Taubenschlages, trat hinein und warf sich
erschöpft, mit tränenschweren Augen, auf sein Lager.

		Was hatte er erlebt! Was war das für ein Tag gewesen!

		War er glücklicher als Millionär auf seinem Lager als früher bei
aller Armut und Verlassenheit?

		Zum Glücke war ihm nicht bekannt, dass ein gar ansehnlicher
Wächter seine Sicherheit und Ruhe behüte, er hätte gewiss nicht
schlafen können.

		Der Hallhöfer ging nämlich mit rührender Sorgfalt drunten auf
und nieder, denselben armen Florian bewachend, den er einst in
seinem Hause kaum gewahrt ...

		Indessen war' im Dorfe wieder stille, ganz stille geworden.

		Ein Bursch, der diese Ruhe abgewartet hatte, trat jetzt aus der
Türe seines Hauses und ging Fürwalders Hause zu; vor demselben
blieb er eine Weile stehen, horchte, ob sich niemand hören lasse,
stieg dann behände den hölzernen Balkon hinauf, trat vor ein
Fensterlein und klopfte – es blieb stille drinnen.

		Er klopfte wieder, etwas stärker als zuvor – doch drinnen blieb
es stille.

		Nun hielt der Bursch eine Weile nachdenklich inne.

		Hm. Sonst war kaum ein leises Rühren an die Scheiben nötig, um
sein Lieb ans Fensterlein zu locken; das Knistern der Balken, das
Schleichen seiner Füße, wenn er kam, hatte sie geweckt – heute
hatte er geklopft, ungewöhnlich stark geklopft, er klopfte noch
einmal und rief sein Lieb sogar bei Namen – umsonst, vergebens; der
Vorhang blieb herabgelassen, es regte und rührte sich nichts.

		Krank war Cilli nicht, er hatte sie noch bei Nachtmusik gesehen,
sie war frisch und gesund und sehr wohlauf gewesen – warum war sie
ihm schon dort so ausgewichen? Warum gab sie jetzt kein Zeichen,
dass sie wach sei, ans Fenster kommen wolle, dass sie ihm noch treu
wie sonst sei?

		Ein seltsamer Argwohn ergriff ihn; es fiel ihm ein, wie Cilli
einst Vertraute der Marianne gewesen, dass sie oft zwischen dieser
und Florian hin und hergegangen, Botschaften getragen habe, bis
Marianne den Striemer endlich vorgezogen – wie nun? – Florian war
auf einmal reicher als ein Graf, er war noch immer ein hübscher
Bursch, es konnte nicht fehlen, dass er manchem Mädchen jetzt viel
hübscher, anziehend wie eine hohe Respektsperson erschien – Wie,
wenn Cilli ihre Bekanntschaft jetzt erneuern, wärmer pflegen, ja
für Heiratspläne ausnützen wollte?

		Der Bursch stand tief betroffen da; er rief und klopfte heute
nicht mehr. Bebend stieg er den Balkon hinunter, stand unten einen
Augenblick stille, atmete tief, blickte zu den paar wehmütigen
Sternen auf, welche sichtbar waren; dann ging er und verlor sich im
Dunkel der Nacht – der Vorhang droben war und blieb
herabgelassen ...

		Um die Mitternachtsstunde öffnete sich wieder eine Haustüre, und
ein anderer Wanderer trat ins Freie.

		Es war der Nachtwächter Strander.

		Er fühlte Schwindel, sein Atem ging schwer, er musste sich auf
seine Hellebarde stützen.

		Nach einer Weile rief er die zwölfte Stunde; es fiel erträglich
aus.

		Dann ging er weiter, den Ruf von Zeit zu Zeit wiederholend.

		Beim Weilerhause ließ er sich zum letzten Male hören, da war es
auch, wo seine Haltung plötzlich eine grasse Änderung erlitt.

		Eine gewisse Ruhe, die er bisher in Haltung, Gang und Stimme
beobachtet, machte plötzlich einer fieberhaften Wildheit Platz; die
gesenkte Stirne war sich hoch empor, sein lasser Blick wurde groß
und leuchtend, dann lehnte er seine Hellebarde weg, zog seine Füße
sachte aus den Schuhen, und wie von Erinnyen gehetzt, sprang er in
Sätzen gegen das Weilerhaus, verschwand hinter einem Holunderbusch,
kam hierauf wieder, aber sachte und horchend zum Vorschein und
erreichte die westliche Seite des Hauses.

		Mit zuckender Hast nahm er allerlei aus den Taschen und legte es
unter einen Haufen Reisig, das neben einer Holzschichte an der
hölzernen Wand lag; dann griff er wieder in die Tasche, nahm
Feuerzeug heraus, strich ein Hölzchen über eine raue Fläche, es
fing, rauchte und glühte auf und sollte eben unter das Stroh und
Reisig gelegt werden – als ein Rauschen und Husten in der Nähe
hörbar wurde.

		Das Zündholz fiel ins feuchte Gras und erlosch; der Strander
entfloh; nach einer Weile erschien der Diener des sogenannten
Engländers mit einer Blendlaterne, suchte an der Stelle, welche
Strander eben verlassen und entdeckte, das Zündholz und das
hingelegte Stroh.

		Nun ging das nächste Fenster auf, und zwei Männer blickten
heraus, indem sie fragten:

		»Was hat er vorgehabt?«

		Der Diener zeigte das Gefundene, der sogenannte Engländer, sagte
zu seinem Nebenmanne:

		»Also Feuer wollte er legen, zum Mord und Kindesraub noch
Brandstiftung! Bring' diese Beweisstücke herein. Genug! Seine
freien Tage sind gezählt!«

		Der Diener blies die Laterne aus und trat ins Haus zurück; die
Fenster schlossen wieder, und nach einiger Zeit vernahm man aus der
Ferne den Ruf des Nachtwächters nochmals:

		Ihr Herren, lasst euch sagen,

Es hat die zwölfte Stund' geschlagen,

Die zwölfte Stund' um Mitternacht,

Das Auge Gottes wacht ...

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Wer steht fest?

		 

		Und eh du förder gehst,

so geh' in dich zurücke.

		Paul Fleming

		 

		Florian war indessen sehr bald eingeschlafen.

		Aber seine Seele, durch die Erlebnisse des Tages einmal aus dem
Gleichgewicht gebracht, konnte auch im Schlafe die gewünschte Ruhe
nicht mehr finden.

		Er träumte lebhaft. Gar ernste Begebenheiten, welche er wirklich
erlebt, waren es, die ihm, freilich mit traumhafter Beigabe,
vorschwebten.

		Er sah das Zigeunerlager wieder im Walde wie am Tage seiner
Befreiung, er erlebte jene Schauerszene wieder, da ihn der
Zigeunerhauptmann seiner Bande misshandelte, bis er, vor Schmerz
verzweifelnd, zugesagt, während der Abenddämmerung in das Haus des
Friedländers zu Küßüben zu schleichen, der folgenden Bande nachts
die Türe zu öffnen und so einen Diebstahl verüben zu helfen; er
sieht sich hierauf aus dem Walde treten, im Freien angelangt aber
die Flucht ergreifen und vergebliche Versuche machen, von der
menschlichen Gesellschaft aufgenommen zu werden: die Zigeuner sind
in der Gegend verrufen, Florians wüster Anzug, sein sonnverbranntes
und von Schmerz verstörtes Gesicht machen ihn eher verdächtig als
anziehend, so wird er überall zurückgewiesen, ja bedroht und
zuletzt in einem entlegenen Hofe mit Hunden davon gehetzt; sein
Kopf wirbelt, sein Gemüt irrt ratlos, der Hunger lässt ihn, da es
Spätherbst ist und die Äcker nicht einmal Rüben bieten, endlich
nirgends mehr Hilfe sehen als bei den Zigeunern – und so erneuert
der Traum dem Burschen wieder jenen Jammertag, an dem er Dieb unter
den Dieben werden soll; – er denkt nicht mehr, er hört keine Stimme
des Gewissens mehr, von dumpfer Wut getrieben, kommt er während der
ersten Dämmerung in Küßüben an und schleicht in des Friedländers
Haus und will in einer dunklen Ecke ruhig die Nacht abwarten – wird
aber entdeckt und festgehalten, soll eben von den Knechten
misshandelt und dem Schulzen ausgeliefert werden, als der
Friedländer heimkommt, den Burschen näher besieht, sich ins Mittel
legt, mit Florian eine Unterredung beginnt, aus den Augen, aus der
Sprache des Burschen etwas ganz anderes als einen Taugenichts
herausliest, ihn zu bleiben ersucht, ihm die Probe auferlegt, die
Nacht in seinem Hause zu weilen und unbewacht die Diebe einzulassen
oder sie abzuhalten; – und der Traum führt weiter aus, wie Florian
die Kameraden irrezuführen weiß, wie er die Knechte weckt, ihm
hilfreich zu sein, um die Diebe zu fangen oder doch zu
verscheuchen; wie endlich der Tag anbricht und Florian allen im
Hause ganz anders erscheint, wie er mit besseren Kleidern angetan,
über das Gebirge an den Hallhöfer geschickt wird mit einem
Empfehlungsbrieflein, ihn in Dienst zu nehmen oder ihm Dienst zu
verschaffen, wie ihn der Hallhöfer erst als Hirten, dann als Knecht
aufnimmt, wie der Friedländer Sorge trägt, dass Florian sonntags
ohne Aufsehen Unterricht im Lesen und Schreiben wie in der Religion
erhält, wie Florian sich wunderbar zu seinen Gunsten fort und fort
entwickelt, beliebt wird, wie er dann der Wälser Marianne näher
kommt, lebhaft von Liebe erfasst wird, am Striemer einen
Nebenbuhler erhält, mit welchem er oft in die gefahrvollsten
Verwicklungen gerät; – wie er endlich erleben muss, dass sich
Marianne für den Striemer erklärt, wie er so den Kelch der
Schmerzen bis auf den letzten Tropfen auskostet, wie er endlich auf
lange Zeit in sich selber dumpf zusammensinkt, duldend und ergeben
sich nach und nach wieder erholt, sich aufrichtet, ein neuer Mensch
ersteht, sein Herz von weltlichen Wünschen wehvoll, aber gefasst
loslöst, wie er endlich stiller und stiller geworden, nur noch
einen Wunsch hegt und nährt, als redlicher, fleißiger Mensch da zu
stehen und sozusagen eine unabhängige, geräuschlose Stellung in der
Gesellschaft der Menschen zu erringen ... Der vakante
Taubenschlag eröffnet ihm endlich diese letztere Aussicht, er
mietet ihn, richtet sich daselbst ein und wäre hier wahrscheinlich
langsam alt geworden und abgestorben, wäre nicht anderes über ihn
in den Sternen beschlossen gewesen ... Dieses Stück Leben war
es also, welches Florian mit traumhaften Sprüngen und Zusätzen
heute vor Augen hatte; – von seinen Millionen träumte er
nichts.

		Desto lebendiger sollte er am Morgen und während der folgenden
Tage daran erinnert werden.

		Als Florian die Augen aufschlug, war sein erster Gedanke:

		»Was heute anfangen?«

		In eine Lage wie gestern wollte er sich um keinen Preis wieder
bringen lassen; entfliehen und wie ein Wilder zwecklos durch Feld
und Wald zu laufen, das wollte er an einem Tage, wo alles seinen
Geschäften nachging, noch viel weniger; er beschloss also zu
arbeite und so zu arbeiten, als wäre nicht die geringste
Veränderung in seinem Leben vorgegangen.

		Er stand auf, trat aus dem Taubenschlage, kam über die Treppe
herunter und wollte durch das Tor über den Hof und Bach unter
seinen Birnbaum gelangen – als er unter an der Leitertreppe an ein
frisches Strohlager und einen menschlichen Körper stieß; er drückte
das Tor ein wenig auf, um etwas Morgenlicht hereinzulassen – Und
wen sah er da liegen und schlafen?

		Den Hallhöfer!

		Dieser hatte sich gegen Morgen, ermüdet vom Wachen, ein wenig
hingestreckt und war, ohne es zu wollen, eingeschlafen.

		Florian erschrak, obwohl er nicht ahnte, wie der Hallhöfer in
diese Lage gekommen war. Dann schlüpfte er sachte durch das Tor und
eilte unter seinen Baum, die freie, frische Morgenluft genießend,
seine Andacht mit derselben Innigkeit, aber unruhiger als sonst
verrichtend.

		Diese wohltuende Einsamkeit währte indessen nicht lange.

		Denn als Knechte und Mägde im Hause sichtbar wurden, die Kinder
erwachten und der Hallhöfer selbst zum Vorschein kam, als endlich
der Schlot des Hauses rauchte und Florian gesucht und mit Gewalt
wieder in das Stübli zum Kaffee gezogen wurde, wo die Huldigungen
des vorigen Tages von Vorne anfingen, da eröffnete sich dem armen
Millionär die erschreckende Aussicht auf einen neuen stürmevollen
Tag; – und sie bestätigte sich auch.

		Florian setzte es zwar durch, dass man ihm wie gewöhnlich an die
Arbeit zu gehen erlaubte, allein unbehelligt und still nachdenklich
wie sonst zu arbeiten, dieses alte Glück war vorbei, dahin!

		Wie quälte es ihn, dass ihm die Kinder Hallhöfers, Knechte und
Mägde immer den leichteren Teil der Arbeit zuschanzen wollten, dass
ihre artigen Aufmerksamkeiten nicht enden wollten, dass um alle
Lippen ein süßes Lächeln spielte, während man sich versteckte
Gewalttätigkeiten erlaubte, um Florians Nachbar bei der Arbeit zu
werden; wie manche Wange glühte da hoffend und verlegen neben ihm
–

		Und erst die übrigen Bewohner des Dorfes!

		Gestern waren sie ihm in Masse nahe gerückt, heute sollten
einzeln und in kleinen Gruppen bei der Arbeit, auf dem Wege ins
Feld oder daheim in die Nähe kommen!

		Stotternd, schmeichelnd, zudringlich rückten ihm viele an die
Seite und verwirrten und peinigten ihn mit schlecht verhüllten
Erwartungen; viele sah er verlegen, bescheiden, errötend in der
Ferne stehen und geheime Wünsche und Anliegen wehvoll
niederkämpfen.

		Mittags fühlte sich Florian gefoltert von der Fülle bewiesener
Achtung und Liebe; – was er aber am folgenden Abend erlebte, das
gab dem Rest seiner früheren Lebensanschauung fast den
Todesstoß ...

		Unter dem vielen, was Florian im Laufe des Tages huldigend und
schmeichelnd zugeflüstert wurde, war auch ein paar ängstlicher
Worte, welche Florian nicht wieder vergaß.

		Man hatte ihn mit diesen Worten an einen Ort, »wo ihm jemand
etwas Dringendes mitzuteilen habe!« bestellt.

		Der Überbringer dieser Botschaft war der Jägerbursche und
derjenige, welche das Dringliche mitzuteilen habe, war der Förster
selbst.

		Nun wissen wir von früher, welche Ehrfurcht Florian vor dem
stattlichen Förster hatte, wie sehr er einst das schöne Försterhaus
bewundert und so ein gesichert prächtiges Leben wie das des
Försters zu seien höchsten Wünschen zählte.

		Florian versäumte daher nicht, des Abends, als er endlich die
Erlaubnis hatte, sich in seinen Taubenschlag zurückzuziehen, nach
dem Jägerhause zu wandern, freilich verwundert und befangen
genug.

		Es war gerade elf, – im Försterhause herrschte tiefe Stille;
alles war zu Bette, auch der Jägerbursch, der jeden Abend alle
Türen abzuschließen hatte.

		Nun aber erhob sich jemand wieder von seinem Lager, trat in
Schlafrock und Pantoffeln leise aus der Wohnstube, schob den großen
Riegel der Haustüre sachte zurück und verschwand in der anstoßenden
Stube.

		Die Gestalt war unser Förster selbst; er wartete auf
Florian.

		Dieser war dem Haus inzwischen nahe gekommen, trat an die Türe,
versuchte die Klinke zu drücken, die Türe ging auf, er stand in der
geräumigen Vorflur, hörte den Gesang der großen Wanduhren in den
Zimmern, meinte Kaffee und allerlei würzige Sachen aus den Kästen
zu riechen und gedachte der Hirschköpfe, die in der Dunkelheit wohl
seltsam auf ihn nieder gucken mochten.

		Da stand er also leibhaftig, dringend und höflichst hergeladen,
wo er es früher kaum gewagt, nur seine Gedanken herumspähen zu
lassen.

		Aber nicht lange blieb er so mit seinen Betrachtungen
allein.

		Die Stubentüre ging auf, der Förster trat ernst, fast gebeugt
heraus, ein Licht in der Hand.

		»Guten Abend, Florian«, sagte er leise und ergriff Florians
Hand; und ohne ein Wort weiter zu verlieren, führte er diesen,
sachte auftretend, nach einem entlegenen Gartenstübchen, wo sie
allein und unbehorcht reden konnten.

		Hier angekommen, schloss der Förster die Türe hinter sich, ließ
einen Fenstervorhang nieder, stellte das Licht auf den Tisch und
zog den Florian sanft, beinahe zitternd neben sich auf ein
schadhaftes Kanapee.

		»Lieber Florian«, begann er, »hör' mich an!«

		Florian bebte bei dieser neuen, unerwarteten Huldigung.

		Er blickte sprachlos auf und wartete ergeben auf das, was folgen
würde.

		Der Förster fuhr fort:

		»Florian – kann sein, du weißt noch nicht, was es heißt, ein
Haus zu führen, große Familie zu haben, zu leben, standesgemäß zu
leben; wenn du es noch nicht weißt, so sieh' an mir – an mir,
Florian – hör' an, hör' an ... Du bist ein guter, herzlicher,
bescheidener Mensch, Florian, ich vertrau dir heute etwas, das kein
Mensch sonst weiß, ich muss dir das vertrauen, weil dir Gott Segen
gegeben, weil du im Stande bist – zu helfen – ja zu helfen,
Florian! ... Hör' ... Gelt, ich bewohn' da ein schönes
Haus, ich hab' mein sicheres Einkommen, gelt, und wenn sich das von
Weiten so ansieht, könnte der Mensch wohl glauben, es sei für eine
Familie mehr als genug ... Florian, es kann auch sein, es ist
genug; aber du weißt vielleicht nicht, wie das so hereinkommt und
wieder fortgeht, wieso immer mehr fortgeht als hereinkommt – und
dass ich es nur sage: meine Sache ist in einem Hohlweg verfahren,
Vorspann, Hilfe Vorspann ist vonnöten!«

		Florian bog sich unter der Last dieses Vertrauens, dieser
Freundlichkeit.

		Wo war die Majestät des Herrn Försters, den er sonst nur straff,
gestiefelt und gewichst zu sehen bekommen?

		Weg; unwiederbringlich weg war er; ein Freund, ein Vertrauter
saß an seiner Seite.

		Der Förster hatte den Kopf sinken lassen, hob ihn wieder und
fuhr dann fort:

		»Ich habe Wind bekommen; der Herr Graf ist unzufrieden. Es wird
zu viel Waldung ausgeschlagen, die Herrschaft meint, es geh' zu
wenig Geld ein ... Hör' Kann sein, die Herrschaft hat recht.
Ich will's auch bessern, muss es bessern, aber einen Helfer
braucht's, dass ich's bessern kann ... Florian, du bist im
vollen Glück und Segen, dein guter Wille, wem kann er nicht helfen?
Hör', Florian, – ich muss einige Leute los werden, du steh' mir
bei, sie los zu werden ... Hör' ... Ich hab' zu meinem
Einkommen stets hinzu gebraucht; die Handwerker, Tischler, Binder
und Wagner haben das gewusst; sie sind gekommen und haben Geld
geborgt zu niederen Interessen, wenn ich sie walten ließe, wenn ich
im Revier ein Auge zudrücken wollte; ich hab das Geld genommen, hab
es nehmen müssen ... Florian, seitdem verwüsten diese
Raubvögel mir den Wald; ich muss zusehen, ich bin in ihrer Hand,
ich könnte blutige Tränen weinen um den schönen Wald; aber ich muss
sie lassen! ... Florian, und da ist es jetzt so weit, geht die
Verwüstung im Revier fort, so verlier' ich Dienst und Brot – und
mir ist nur zu helfen, wenn mir jemand an die Hand geht, mir so
viel vorstreckt, dass ich den Raubvögeln ihr Handwerk leg', ihre
Summen ihnen wiedergebe ... Und dieser Helfer und Freund
sollst du mir sein; du kannst es und du wirst es; der Himmel hat
dir so viel Segen zugeteilt, dass du leichtlich teilen kannst mit
anderen, mir ein wenig Helfer werden kannst! Ja, willst du, wirst
du?«

		Florian saß wieder wie gestern vor dem Hallhöfer da, ein Stück
schöner, verehrungswürder Welt war ihm abermals zertrümmert.

		Also auch hier, auch hier hatte in unsichtbarer Feind den Grund
eines Familienglückes untergraben, das dem Florian einst so
glänzend, so beneidenswert erschienen!

		Stotternd und verwirrt, dass schon wieder ein ansehnlicher Mann
ihm gegenüber bittend erschienen, sagte Florian alles, alles zu und
bat nur um die Erlaubnis, jetzt ins Freie – heim zu dürfen, es sei
ihm nicht recht wohl, er habe Schwindel; – und als er von dem
Förster freundlich geleitet vor die Haustüre trat, im Freien stand
und endlich allein war, da wusste er kaum mehr, ob er wirklich
gesehen oder nur geträumt, was er gesehen – er musste eilen, um den
Hallhof, den Taubenschlag zu erreichen, um nicht auf dem Wege
hilflos hinzusinken.

		Kaum in seinem Bette angelangt, verfiel er einem Fieber, einem
Delirium, das nicht lange darauf sogar Zeugen herbeilockte und
Hilfe veranlasste.

		Der Hallhöfer hatte die Klagelaute des Kranken bis in den Hof
herab vernommen, war vor das Lager Florians geeilt und hatte
sogleich die Gefahr erkannt; er weckte nun sogleich sein Haus, um
alles aufzubieten, was dem Besten des Kranken dienen konnte; er
schickte zum Arzt, zum Pfarrer, es musste allerlei gekocht und
beigeschafft werden, wenn es auch überflüssig war – hatte doch
Florian, jetzt ein reicher Herr, den Beistand nötig –

		Ah, und wie kam der Herr Pfarrer, wie kam der Arzt geflogen!

		Man ließ das halbe Dorf sogar aus seinen Betten treiben!

		Und am nächsten Morgen – was war das für ein Drängen, Fragen,
Klagen; als hätte das ganze Land einen Unfall erlitten, wurde
überall von dem glücklichen Kranken oder dem unglücklichen
Millionär gesprochen; Betten, Wohnungen, Hilfeleistungen aller Art
wurden angeboten, und es bedurfte einiger Gewalt, das Gedränge
dieser Sorgen und Freundschaften abzuwehren; der Nebenbau des
Hallhofes musste endlich förmlich abgesperrt werden, damit der
Kranke durch keinen Lärm gestört und erschreckt werde.

		Zum Glücke war Florians Fieber nicht gefährlich und auch von
keiner Dauer.

		Gegen Abend des nächsten Tages war er wieder außer Bett; am
zweiten Tage durfte er schon im nahen Obstgarten auf und nieder
wandeln und »Audienz« geben; als er gegen Abend des dritten Tages
sich im Garten gezeigt und dann in seinen Taubenschlag
zurückgezogen hatte, wurde die »Kontinentalsperre« um den Hallhof
beseitigt, und es summte noch lange von Teilnehmenden und
Neugierigen in der Runde.

		»Hätt' ich anstatt all der vielen Beileider meine arme Mutter
hier, wie wäre mir besser geholfen!« dachte Florian, angekleidet
auf dem Bette liegend. Er fühlte lebhaft, wie es ihm unmöglich sei,
die ganze Nacht da wieder hinzuliegen und zu ruhen, wo er doch
nicht müde, nicht mehr krank war. Auch argwöhnte er etwas von
überflüssigem Doktern und beschloss einen Lauf ins Freie zu machen,
ohne entdeckt zu werden.

		Alsbald schlich er aus dem Taubenschlage, trat an die
Leitertreppe, von der er wusste, dass sie wegzunehmen war,
versuchte seine Stärke, die ihn schon Wunderbares hatte vollbringen
lassen – und siehe! Die Krankheit hatte ihn kaum geschwächt. Er zog
die Leiter, die oben nur leicht befestigt war, zu sich hinauf,
dachte: »Jetzt mögen sie nachsehen, ob ich schlafe« – suchte dann
eine Stelle am hinteren Gebälk des Baues, wo er behutsam,
wenngleich unter Beschwerden hinabstieg, worauf er durch das Tor
nach dem Garten ins Freie floh ...

		Der Hallhöfer ersuchte für heute einen Knecht, in der Nähe des
Nebenbaus zu wachen; er selbst bedurfte wieder einmal Ruhe, da er
bereits drei Nächte schlaflos zugebracht.

		Als Florian nach einer Stunde wieder kam und durch das Tor des
Nebenbaues wollte, gewahrte er den bestellten Wächter vor
demselben. Er machte daher rechtsum und schlüpfte zwischen zwei
Brettern in den unteren Raum des Baues, um zur Leitertreppe zu
gelangen; allein da fiel ihm ein, was er dort angerichtet!

		Er hatte nicht nur den Leuten, sondern auch sich die Leiter zum
Taubenschlage weggezogen.

		Jetzt war guter Rat teuer. Im Finstern wieder hinaufzuklettern,
wo er herabgekommen war, das schien unmöglich; den wachehaltenden
Knecht wollte er nicht ins Mitleid ziehen – was war zu tun?

		Da fiel dem armen Flüchtling ein, dass an der Rückwand des Baues
ein Nussbaum stehe, dessen Äste sich dem Dach zuneigen, den Baum
wollte er erklettern, auf dem Dache eine Stelle über dem
Taubenschlag abdecken und durch die entstandene Öffnung in seine
Wohnung steigen.

		Gedacht, getan.

		Also wieder durch die Bretterlücke in das Freie geschlüpft, im
Freien den Nussbaum gesucht, auf das Dach geklettert, auf dem
flachen Dache leise vorwärts geschlichen – endlich – nun? – Warum
auf einmal hingekniet, den Atem angehalten, die Augen starr und
nach und nach tränenvoll auf eine Punkt gerichtet?

		Seltsamer, rührender Zufall.

		Jene trauernde Taube, der graue, hagere Cassius des vertriebenen
Federvölkleins saß wieder da, einige Schritte von Florian, stille
hingekauert, ruhend und kummervoll schlummernd, den Kopf halb unter
dem Gefieder des Flügels verbergend.

		Florian blieb nun auch geräuschlos und in wehmütiger Betrachtung
vor der Taube knien.

		Waltete doch manche Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden! Rührte
doch der Anblick dieser einsam Klagenden immer gar viele Saiten in
Florians Gemüte an – das Gedenken an Vater und Mutter – und was er
trotz seiner Millionen mit Mariannen verloren!

		In einem solchen Gegenüber hatte sich wohl nie ein Millionär und
eine still kummernde Taube befunden ...

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Ein Ständchen. Mutter und Tochter.

		 

		In der mondlos stillen Nacht

Stand er unter dem Altane,

Sang mit himmlisch süßer Stimme

Minnelieder zur Gitarre.

		Uhland

		 

		Was bleibt mir nun, als eingehüllt,

Von holder Lebenskraft erfüllt,

In stiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen?

		Goethe

		 

		In der folgenden Mitternachtsstunde erhoben sich leise
Saitenklänge vor dem Hause der Rätin Fribert; dann folgte ein Lied
voll zarter Sehnsucht; eine Männerstimme reinsten Metalles sang das
Lied.

		Die Nacht war still und dunkel; der Sänger konnte nicht gesehen
werden, aber das Lied klang umso schöner, geheimnisvoller.

		Endlich schwieg der Sänger, die Saitenklänge bebten aus.

		In geisterhafter Ruhe schimmerte das Haus der Rätin durch das
Dunkel. Man hörte keine Türe gehen, keinen Fensterflügel öffnen,
man sah an keinem Vorhang leise rücken.

		War kein Herz da droben für so holde Klänge, so gewaltige
Liebesworte, die ertönten?

		Es blieb stille.

		Wie geheimnisvolle Tränen hinter dem Vorhang spielen, so lasst
uns auch dem Menschenherz gestatten, seine Leiden und Freuden im
Verborgenen zu halten, bis es Zeit ist, den Vorhang sachte
wegzurücken.

		Auf leiser Sohle entflohen die folgenden Stunden der Nacht und
mit ihnen der geheimnisvolle Sänger und das Dunkel und die Ruhe,
die dem Tageslärmen wich.

		Es war acht Uhr morgens, als die Rätin Fribert aus ihrem Zimmer
in den Salon des Landhauses trat.

		Sie war vollständig, aber einfach angekleidet und schien bereits
mit Anordnungen für den Tag beschäftigt gewesen zu sein. In ihrer
rechten Hand spielte ein Bund Schlüssel, in der linken hielt sie
eine Rechnung, die geprüft und bezahlt an das Mädchen zurückgegeben
wurde, das ihr folgte.

		Das Mädchen ging, dir Rätin legte die Schlüssel weg und sagte
mit liebevoller Stimme:

		»Guten Morgen, mein Kind!«

		Der Gruß war an ihre Tochter Gabriele gerichtet, welche in einer
Ecke des Salons die Blumen begoss und das Hereintreten der Mutter
überhört hatte.

		Auf den Gruß derselben stellte sich schnell die Kanne nieder,
ging auf die Mutter zu, küsste sie und erwiderte lebhaft und mit
Anmut:

		»Guten Morgen Mutter! Bist du froh? Und bist du wohl?«

		Die Rätin erwiderte:

		»Und du, mein Kind? Du hast hoffentlich gut geschlafen und bist
munter. Hab' ich warten lassen? Das Frühstück, seh' ich, ist
aufgetragen. Vollende, was du angefangen hast, die Blumen bedürfen
deiner. Indessen hab' ich einen Auftrag für den Gärtner. Erscheint
Liane bald? Hast du sie schon gesehen?«

		Gabriele ging zu den Blumen zurück und erwiderte, indem sie die
Kanne wieder aufhob:

		»Die Schwester schreibt bereits seit einer Stunde. Sie kommt
sogleich.«

		Es lag etwas Wehmütiges in der Stimme, indem sie dieses
sprach.

		Die Rätin ging hinaus, um einige Anordnungen im Garten zu
treffen, und es war auffallend, wie die einfachen Worte Gabrielens
einen Schatten auf ihre Stirne warfen.

		Diese Verdüsterung war noch nicht verschwunden, als sie wieder
zurückkam.

		»Es scheint heuer ein reges Badeleben werden zu wollen«, sagte
sie, an die Balkontür tretend, wo Gabriele eben die Erfrischung der
Blumen begonnen hatte, »schreibt mir doch selbst die alte
Finanzrätin Rügen, die ihrer großen Sparsamkeit nie weh getan hat,
dass sie dem Wirbel dieser Mode nicht mehr widerstehen könne. Wo
alles geht, wolle sie allein nicht bleiben.

		Die gestern so spät gekommenen Briefe enthielten überhaupt
manche Neuigkeit. Die Frankenberg ist Braut. Die Lobenstein hat es
durchgesetzt und ist zum Theater.«

		Gabriele sah in Gedanken verwundert auf; es bedurfte so kurzer
Andeutungen, um ihr eine Reihe von Erinnerungen aus der Residenz
lebendig zu machen.

		»Da ist eins so wunderlich wie das andere«, sagte sie nur, in
ihrer Arbeit fortfahrend: »Sind an Lianen und mich keine besonderen
Blättchen gekommen?«

		Die Rätin erwiderte nach einer Weile:

		»An dich nicht, aber ein Billet für Lianen ist dem Briefe der
Finanzrätin beigelegt, sie schreibt nicht, von wem es ist, auch
kenne ich die seltsame Handschrift nicht. Übrigens schreibt auch
der junge Fabrikant Weilert. Du sollst dann den Brief lesen.«

		Dieser Name wirkte auf Gabrielen nicht erfreulich.

		Sie stellte die Gießkanne nieder, bückte sich, um eine Hyazinthe
in eine bessere Stellung zu rücken und sagte:

		Sein Gedächtnis will also noch immer nicht von uns lassen.«

		In diesem Augenblicke unterbrach ein leises Rauschen das
Gespräch.

		Liane war in den Salon getreten.

		Sie blieb an der Türe ihres Zimmers stehen und überblickte die
Szene im Salon mit ernstem, ruhigem Auge.

		Die stille Majestät ihrer Erscheinung sollte bald entdeckt
werden und ihre Wirkung tun. Wie vor der siegreich aufgehenden
Sonne die Nebel schwinden, so entflohen bei dem Anblick Lianens die
Verdüsterungen, welche sich auf die Stirn der Mutter und Schwester
gelagert hatten. Beide hatten eben an Lianen gedacht und waren
betrübt geworden; beide sahen nun Lianen und wurden froh.

		Liane sagte nun mit einer Stimme reinsten Wohllauts:

		»Guten Morgen, Mutter und Schwester«, trat dann vor, um ihnen
auch die Hand zu reichen, die denn liebevoll und zuvorkommend
ergriffen wurde.

		Hierauf begab man sich an den Tisch, wo das Frühstück
aufgetragen war.

		Vom Balkon und durch die offenen Fenster strömte eine
balsamische Frühlingsmorgenluft herein, und nach den schönen
Abhängen des Gebirges war die Landschaft von diesem Zimmer aus den
Blicken aufgetan.

		»Du hast noch spät abends Briefe erhalten, Mutter«, sagte Liane,
bereits am Tische sitzend, »was bringen sie Neues?«

		Die Rätin wiederholte ihr, was sie Gebrielen schon mitgeteilt
hatte und legte ihr dann ihr Billet hin, das im Briefe der
Finanzrätin mitgekommen war.

		»Das ist nebenbei noch für dich«, sagte sie.

		Liane griff nicht danach.

		Sie blickte nur, ohne sich zu beugen, nach der Handschrift, ließ
einen Augenblick, kaum merklich zuckend, die Augenlider sinken,
blickte dann groß und frei durch das Fenster gegenüber und schien
des Billets, ja der Gegenwart der Mutter und Schwester eine Weile
zu vergessen.

		Die Mutter wollte nicht scheinen, als ob sie besonderes
Interesse an dem Inhalt des Briefchens habe und sagte, um Lianen
aus ihren Gedanken zu ziehen:

		»Was mich recht gefreut hat, ist die Nachricht, dass die
Portrait, Liane, bereits auf der nächsten Post zum Abholen
bereitliegt; ich will noch heute Anstalt treffen, dass es gebracht
wird.«

		Liane erwiderte nun wieder ganz gegenwärtig und ruhig:

		»Ich habe ohnehin manches auf die Post zu geben, so kann der
Gärtner beide Aufträge zugleich besorgen.«

		Man frühstückte nun zu Ende, und Liane las zuletzt in Gegenwart
der Mutter und Schwester das angekommene Billet. Sie schien nichts
darin zu finden, was sie interessierte und sagte dann, das gelesene
Billet zusammenlegend:

		»Lass mich den Brief der Finanzrätin sehen, Mutter.«

		Diese erschrak, doch gab sie den Brief ohne Sträuben hin.

		Die Finanzrätin hatte unter anderen weitläufigen Dingen wieder
einmal ihre plauderhafte Neugierde des Breitesten gewähren lassen
und besonders nachdrücklich gefragt, warum Liane noch immer nicht
zugreife, »in des Lebens nur einmal blühendem Lenze«, warum sie
warte und wähle, wähle und warte. Man sei denn doch immer nur
einmal jung und einmal schön, die Jahre vergingen schnell, und die
versäumten Gelegenheiten kehrten nicht wieder. Wenn man das Gute
abweise, wer stehe einem dafür, dass etwas Besseres komme. Man habe
Beispiele von Schönheiten« –

		Liane legte den Brief zusammen und warf ihm mit unwilliger
Heftigkeit auf den Tisch, nahm ihn aber sogleich wieder auf und
legte ihn sanft vor die Mutter hin, denn an sie war am Ende doch
der Brief gerichtet und durfte nicht ohne Zeichen von Achtung
behandelt werden. Dann stand sie auf und trat unter die Blumen des
Balkons hinaus, sie, die Blume unter den Blumen.

		Die Rätin und Gabriele, die nun auch nach dem Briefe griff,
blickten sich betrübt und verlegen an.

		»Ich habe mir's gedacht«, sagte die Muttergedrückt und so leise,
dass es Liane nicht hören konnte, »die Freundin kann es nicht
lassen, mir immer und immer wieder über dieses Kapitel zu predigen,
und sie weiß doch, wie sorgfältig ich diesen Gegenstand vermeide,
wie schmerzlich mir solche Redensarten sind, die nach Umständen
etwas heißen und auch nicht. Diesmal aber scheinen mir die
Redensarten der Freundin einen besonderen Anlass gehabt zu haben.
Jenes Billet steht im Zusammenhange mit ihnen. Sie will nicht mehr
mit gutem Rate allein, sie will mit Rat und Tat sich in die
Herzensangelegenheiten meiner Tochter mischen und ahnt nicht, wie
störend sie in den leicht erregbaren Frieden meines Hauses
greift.«

		Die Rätin war indessen aufgestanden und schellte ihrem Mädchen,
das Frühstück abzutragen, dann sagte sie:

		»Ich habe einige Briefe zu schreiben; du selber hast manches
vor, Gabriele, lass uns nicht weiter an die Sache rühren, das ist
das einzige Mittel, Lianen wieder ruhig und unbefangen zu machen.
Guten Morgen, mein Kind.«

		Beide traten nun ebenfalls auf den Balkon hinaus und besahen,
Gleichgültiges redend, einige Augenblicke den kleinen Blumengarten,
Gabrielens sorgfältiges Mühewerk, dann bot die Rätin Lianen guten
Morgen und reichte ihr die Hand. Liane ergriff diese lebhafter als
gewöhnlich, auch küsste sie die Mutter und Schwester, wie um
Nachsicht bittend; sie musste weicher geworden sein, obwohl sie
beinahe ernster aussah als zuvor.

		In den Salon zurückgekehrt, umarmte Gabriele ihre Mutter mit
jener Herzlichkeit, welche der vielfach von Sorgen heimgesuchten
Rätin so wohlzutun pflegte; und ob es Gabriele auch nicht
aussprach, so lag doch in diesem Umarmen die wirksamste Bitte,
ruhig zu sein, sich über all den Sorgen des Tages heiteren Geistes
zu erhalten. Die Mutter ging hierauf in ihr Zimmer zu dem
Schreibtisch, und Gabriele eilte in den Garten, wo sie immer vieles
zu ordnen und zu pflegen hatte ...

		Also hätte uns der erste Blick in dieses Haus der Wohlhabenheit,
Bildung und Schönheit nicht eben überwiesen, dass die Tage her
ungetrübt vorüberflossen. Aus der Ferne besehen, mochte es immerhin
für einen Tempel des Glückes angesehen werden, aber näher
betrachtet, ließ es wohl erraten, es fehle wo und der Schade stecke
nicht so tief, um nicht bald an die Oberfläche treten zu
müssen ...

		Die Rätin wollte ihrer Freundin sogleich antworten.

		Sie wollte ihr entschiedener ans Herz legen, den Eigenheiten und
der freien Entschließung ihrer Tochter künftig alles zu überlassen
und weder mehr ein Drängen, das nur verwirre, noch auch nur ein
Rühren an diesen Gegenstand in ihren friedlichen Briefwechsel
aufzunehmen; sie als Mutter, gewiss erfüllt von Wünschen für das
Wohl ihres Kindes, halte es lange her so und denke klug zu handeln,
es möge nun die Freundin, für deren liebevolle Teilnahme sie immer
dankbar sei, dies künftig ebenso halten.

		Aber als die Rätin diese und ähnliche Gedanken zu Papier bringen
wollte, stockte, versagte ihr die Hand.

		Sie fühlte in diesem Augenblick zu lebhaft, wie natürlich es
doch sei, dass die Freundin frage, wie denn eine der ersten
Schönheiten ihrer Zeit, wie Liane, bewundert und umworben von den
Söhnen ausgezeichneter Familien, die Höhe ihrer Blüte fast schon
überschritten habe, ohne einem Freier zuzuneigen oder auch nur
Fähigkeit zur Liebe zu beweisen. Schön, ruhig, ohne Sorge vor
Versuchung stand Liane seit drei Jahren mitten unter Huldigungen da
und schien im Gemüte ebenso wunderbar angelegt zu sein, als ihre
Schönheit ohne Gleichen war.

		Es gibt eine still-wehmütige Liebe weiblicher Schönheit zu sich
selbst, die das Anfassen fürchtet wie das Trüben und Zerstören
eines Meisterwerkes und in lieblich verhüllter Ferne gerne dasteht
zur Bewunderung und Freude aller Augen, aber nur mit Schaudern von
ihrer heilig unnahbaren Höhe menschlich an die Seite eines
Auserwählten steigen kann.

		Von dieser wundersamen Art schien auch Liane zu sein.

		Immer gleichmäßig entschlossen, ohne Zaudern und wehmütig
wohlwollend lehnte sie die Anträge junger Männer ab, ließ sich nie
heraus, welche Ansprüche sie an den Mann ihrer Wahl zu machen denke
und blieb ein Rätsel für die Mutter und Schwester, wie für alle,
die sie kannten oder um sie warben.

		Was inskünftig daraus werden sollte, das war ihrer Mutter ein
großes Weh; es erwachte heut wieder stark genug.

		Lianen gegenüber zu schwach und um das wahre Glück derselben zu
ängstlich besorgt, wagte sie es nicht, sich n deren
Herzensangelegenheiten zu mischen, auf der anderen Seite war's ihr
ein Gedanke tiefer Pein, dass Liane blühen und verblühen solle,
ohne glücklich zu werden, ohne zu beglücken. Solange Liane bei der
Mutter war, gab es auch keine Hoffnung, dass Gabriele neben ihr
bemerkt und versorgt werden konnte.

		Es bedurfte kaum eines Anlasses wie heute, um die Sorgen der
Rätin in Scharen aufzujagen.

		Die Freundin hatte ihr die Verlobung der Falkenburg nicht ohne
Grund gemeldet, denn ein früherer Freier Lianens war Bräutigam
geworden. So konnte nach und nach alle ferne bleiben, die
Unerbittliche vermeiden und den Minderschönen die Hände
reichen ...

		Die Rätin schob den Brief der Freundin beiseite, sie konnte ihn
noch nicht beantworten, wenigstens jetzt nicht, wenigstens in
dieser Gemütsverfassung nicht ...

		So kam der Brief von Weilert an die Reihe; er musste bald
beantwortet werden, und dazu war auch die Rätin gefasst.

		Weilert war ein junger Gutsbesitzer, zwei Meilen vom Landsitz
der Rätin, brav und tüchtig und in sehr guten Verhältnissen.
Stiller und schüchterner als andere Bewerber hielt er sich mit
seinem glühenden Herzen für Lianen immer ferne, um wenigstens,
sollte er einmal alle Hoffnung aufgeben müssen, für eine mählige
Heilung Kraft und Fassung zu behalten. Und so war er jetzt als
Bewerber nicht persönlich erschienen, hatte seine Aufträge auch
nicht geradezu an Lianen gerichtet, sondern wollte vor allem von
der Mutter erfahren, ob sie ihm einen Schimmer von Erfolg verheißen
solle.

		Sie hatte schon bessere Anträge abweisen sehen, wusste auch zu
genau, wie viel Achtung er als braver Mensch, wie wenig Neigung er
aber als Bewerber bei Lianen finden würde; darum schnitt sie ihm
lieber gleich und offen alle Hoffnung ab. Der Brief wurde mit
wehmütiger Festigkeit und so schonend und wohlwollend als möglich
geschrieben.

		Hierauf klopfte es. Der Gärtner trat herein.

		Die Rätin legte ihre Feder weg und lehnte sich in ihren Armstuhl
zurück.

		»Nun«, sagte sie, » ist es wahr, was man erzählt? Hast du mit
der Hallhöferin gesprochen? Bestätigt sie, was man hört?«

		Der Gärtner erwiderte, alles sei richtig, ein ganz bescheidener
Bursche habe an die zwei Millionen geerbt und das Geld so gut als
in Händen, der Bursche befinde sich in Hallhöfers Hause.

		»Ich habe«, fügte er hinzu, »die Hallhöferin ersucht, sie möchte
zur Frau Rätin kommen; sie wird bald da sein.«

		Die Rätin legte den Kopf mit einem Anflug von Verlegenheit in
die linke Hand und sagte:

		»Es ist gut. Macht euch bereit, Jakob, nach der Post zu gehen,
die Briefe sind bald fertig.«

		Inzwischen war Liane vom Balkon in das große Gesellschaftszimmer
zurückgetreten und wollte auf ihr Zimmer gehen, als ihr Blick
zufällig auf den Spiegel fiel, in dessen reiner Fläche ihr Bild in
ganzer herrlicher Gestalt erschien.

		Jener leise Schreck, der sie immer befiel, wenn sie ihrer
eigenen Schönheit unerwartet in einem Spiegel begegnete, ergriff
sie wieder und bannte sie einige Augenblicke fest.

		Hatte die Natur nicht alle Meisterschaft und Liebe zu ihrer
Wunderbildung entfaltet und sollte sie dieses Übermaß von Huld ohne
Bedingungen, ohne Vorbehalt gewähret haben?

		Mitten in der Überraschung über ihre eigene Erscheinung
durchbebte Lianen ein abergläubisches Schauern vor den Ansprüchen
eines Schicksals, das die Natur ihrer Schönheit auf den Weg des
Lebens mitgegeben.

		Worin mochten diese Ansprüche des Schicksals bestehen?

		Eines schien gewiss, die vollendete Erscheinung Lianens durfte
nicht ohne die Verklärung innerer Bildung dastehen, und die Natur,
der Vereinsamung des Menschen immer widerstrebend, musste
verlangen, dass auch Liane endlich ihre Wahl unter den Männern
treffe.

		Bildung und Charakter hatten in Lianen denn auch ihre
lobenswerte Pflege erhalten – und die Wahl ihres Herzens
anbelangend ... traf sie hierin den Sinn der liebenden Natur,
die ihre Erscheinung zum Meisterwerke gebildet? ...

		Liane bebte, und ihr großes, dunkles Auge gleitete sachte über
ihre majestätische Gestalt im Spiegel herab und sank zu Boden.

		So stand sie nachdenklich, und ihre Gedanken zogen fort und weit
hinweg.

		Und es geschah ein Wundersames.

		Wie in magischer Beleuchtung, schnell und traumhaft, flog das
Bild eines Reiters über die Spiegelfläche, und als ihre Augen
zuckend und aufleuchtend dem Bilde folgen wollten, war es hinweg
geschwunden und nirgends mehr zu sehen.

		Errötend und bewegt ließ Liane ihr Auge auf dem offenen Fenster
haften, das sich im Spiegel zeigte und durch welches ein sonniger
Hügel sichtbar wurde; dort schien das Bild des Reiters
vorübergeschwebt zu sein ...

		Ungewiss, ob sie träume oder wache, trat Liane stille jetzt vom
Spiegel weg und ging durch den Salon nach ihrem Zimmer.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Ein Morgengruß

		 

		Ich tret' in deinen Garten;

Wo, Süße, weilst du heut?

Nur Schmetterlinge flattern

Durch diese Einsamkeit.

		Uhland

		 

		Das Pförtchen ging auf. Ein Fremder trat in den Garten der Frau
Rätin Fribert. Kaum eingetreten, blieb er einige Augenblicke
betrachtend stehen, trat dann zwischen dem Gesträuche ganz hervor,
ein schöner, schlanker, geschmackvoll gekleideter junger Mann.

		Der feine, schwarzglänzende Hut und der sorgfältig gepflegte
dunkle Bart um Wangen und Kinn hoben die leichte Blässe des schönen
männlichen Angesichtes bedeutsam hervor; die gemessene Haltung und
der gewählte schwarze Anzug ließen auf einen feierlichen
Anstandsbesuch schließen.

		Aber in dem Auge des jungen Mannes lag mehr.

		Dieses große, dunkelbraune, seltsam leuchtende Auge widersprach
der Förmlichkeit eines bloßen Anstandsbesuches. So ruhig der junge
Mann nach einigen Schritten zwischen den Blumenbeeten auch wieder
stehen blieb, so regsam suchte und forschte sein Auge durch den
Garten und um das Haus. Von den Bewohnern des Hauses war aber
niemand zu sehen und zu hören; dagegen gab es ringsumher ein
buntes, holdes Leben der Natur.

		Es war gegen Ende Mai.

		Der Garten der Frau Rätin war der Anlage wie der Pflege nach
musterhaft gehalten; ein Geist der höchsten Reinlichkeit und
Ordnung mutete von allen Seiten der Beschauer an.

		Der Frühling hatte trefflich auf den jungen Trieben der Erde
gewirkt; die Pflanzenwelt war in vollster Entfaltung. Hyazinthen,
Tulpen, Narzissen und Rosen, Flieder und Nachtviolen wie Aloe und
Kaktus blühten und erquickten rings das Auge. Mit der Jahreszeit
war die Arbeit vorgerückt, und Astern, Balsaminen, Levkojen und
andere Sommerblumen waren ausgepflanzt und Samen einer künftigen
Blumenwelt, in Töpfe und Land gesät, trieben ihre Keime.

		Der Fremde lächelte.

		Der hold-lenkende Geist dieses Raumes war ihm bekannt genug. Er
wollte ihn suchen, auf frischer Tat ertappen und ging vom Blumen-
nach dem Baumgarten.

		Wie war auch hier geordnet und gesorgt! Exotische Bäume und
Sträucher waren ausgesät und versetzt, die Wege gereinigt und
gefegt, das Gras gemäht und gewalzt, auf den Rasenplätzen die
Blumenbeete mit neuen Blumen besetzt.

		Ein Heer von Bienen und Schmetterlingen, lebens- und liebesfroh,
schwärmte von Beet zu Beet, von Blume zu Blume, von Strauch zu
Strauch.

		Von Behagen und stiller Freudigkeit schwoll dem Fremden das
Herz; mit wachsendem Eifer suchte sein Auge nach jemand im Garten –
und siehe da – nun schien er, was er suchte, zu entdecken.

		Dort auf einer Bank, unter einem jungen Kastanienbaume, sah er
einen Sonnenschirm, einen Shawl, ein aufgeschlagenes Buch liegen,
und nicht weit davon geschäftelte eine gar holde Gärtnerin an einem
Beete und verschaffte einer Gruppe Spindelnelken weiße Stäbe. Aus
einem offenen Käfige, der an einer jungen Trauerweide hing, war ein
zahmer Kanarienvogel geflogen und klammerte sich flatternd an die
untersten Spitzen der hängenden Zweige, um der lieben Gärtnerin,
die das Tierchen zu necken schien, unter dem breiten Strohhut ins
Gesicht zu sehen oder vielmehr mit dem Schnäbelchen das Futterkorn
zu erreichen, welches die Herrin mi schelmischer Ruhe zwischen den
Lippen hielt.

		Es wollte nicht gelingen.

		Nun flog das Tierchen auf den Strohhut selber, kletterte mit
ängstlich ausgebreiteten Flügeln bis zum Rande des Schirmes
hinunter, klammerte sich hier fest und ließ sich hängend so tief
hinab, dass es mit dem Schnabel das Fruchtkorn im Munde der Herrin
erreichen konnte.

		Der Fremde sah dem holden Spiele eine Weile stille zu, klatschte
dann in die Hände und rief, als der kleine Räuber das Korn erbeutet
hatte und lustig die Flucht ergriff:

		»Bravo! Bravissimo! Das muss ich sagen, Fräulein Gabriele, Sie
geben mir gleich einen hübschen Auftritt zum Besten! Schönsten Gruß
und Dank dafür!«

		Gabriele blickte um, ließ die Stäbe fallen, sprang empor und
rief mit glühenden Wangen:

		»Eschenburg! Eschenburg! Sie denken noch unser? Sie kommen uns
besuche?«

		Und mit der ganzen Freudigkeit, mit welcher sich gute Freunde
begrüßen, kam Gabriele auf den Fremden zu, der sich wieder erhoben
hatte, fasste leuchtenden Auges wie ein Kind die beiden Hände
desselben und sagte:

		»Wie freue ich mich, Sie zu sehen! Wie froh werden Sie meine
Mutter und Schwester machen!«

		Dieser hörte kaum, was Gabriele sprach, er hielt nur seinerseits
ihre Hände fest und blickte stumm und in Gedanken verloren in die
kindlich-guten blauen Augen der Freundin.

		Diese aber ließ ihm nicht viel Zeit, sich mit ihren Augen zu
beschäftigen –

		»O kommen Sie! Kommen Sie«, rief sie dringend, »ich wüsste
droben keine größere Freude zu bereiten, als indem ich Sie melde
und bringe, Eschen burg!«

		Dieser ließ die eine Hand Gebrielens los und führte sie an der
anderen auf den Sandweg weiter, ernst und nachdenklich sagte er
nach einer Pause:

		»Es ist für einen Besuch noch zu früh am Morgen, ich bin auch
nur hier, um mich melden zu lasen für eine spätere Stunde des
Vormittags.

		»Aber melden, Eschenburg, melden will ich Sie doch zuvor«,
erwiderte Gabriele, »ich kann eine so angenehme Nachricht der
Mutter und Schwester nicht vorenthalten, auch sind wir gewohnt, auf
dem Lande die Besuche um ein Gutes früher zu empfangen!«

		»Dies auch zugegeben«, sagte Eschenburg, »ist es doch ein zu
wohliges Gefühl, in bekannten Räumen, lange nicht gesehenen Lieben
nahe, unbemerkt zu weilen und an dem, was man erwartet, wie den
dem, woran man sich erinnert, mit Behagen zu hängen. Gönnen Sie mir
diesen Zustand einige Augenblicke, habe ich doch gleich an Ihnen so
vieles, was mir zu denken gibt und mich an so vieles erinnert;
bleiben Sie also nur da und helfen Sie mir erzählend, Vergangenes
und Gegenwärtiges verbinden.«

		Gabriele gab dem freundlichen Drängen des willkommenen Gastes
also nach und folgte ihm von Freude und Bewegung zerstreut eine
Weile durch den Garten, indes das Pförtchen, durch welches
Eschenburg gekommen war, wieder aufging und eine Bauersfrau
hereintrat.

		Die Hallhöferin war es, welche kam.

		Sie blickte befangen in dem schönen Garten herum und schien
lebhaft zu wünschen, dass ihr der Gärtner begegnen möchte.

		Der Gärtner war indessen nicht zu sehen, und so musste sie schon
allein zurechtkommen.

		Indem sie nun den nächsten Weg nach dem Hause ging und in der
Küche fürzusprechen gedachte, um jemand zu finden, der sie droben
melde, blickte sie zufällig am linken Flügel des Hauses empor und
sah ein lebendiges Bild in einem der Fenster, wie es weder zu
beschreiben noch zu malen ist.

		Liane stand oben zwischen dem Rahmen des offenen Fensters und
blickte unbeweglich in die Freie nach der Richtung hin, wo
Eschenburg mit Gebrielen durch den Garten ging.

		Die Hallhöferin machte einen verlegenen Knix, sagte »guten
Morgen« und eilte vorüber, indem sie dachte:

		»Jesu, Gott, du lieber Gott, kann ein Engel schöner sein als das
schöne Fräulein da droben?«

		Liane bemerkte weder die Hallhöferin, noch hörte sie ihren Gruß.
Sie schien unbeweglich wie jene klingende Säule, innerlich voll
lieblich tönender Gedanken und Gefühle.

		So blickte Liane vor sich hin, gebannt und lächelnd, süßbange
und gerührt, im Zweifel, ob sie träume oder wache und doch so
zuverlässig sehend, was sie sah ...

		Er war also endlich, endlich wieder da, dennoch wieder
erschienen – der Stolze, Unbezwingliche, Verschlossene, Grausame
und in tiefster Seelenstille so heiß Verehrte, Angebetete!

		Er war da! Und warum wieder gekommen?

		Warum sonst – als dass er endlich seinen Stolz verleugne, sich
bezwungen erkläre und seine Verschlossenheit endlich durch
Geständnisse gutmachen wolle? ...

		Süßer Augenblick, wo unsere Seele allen holden Wahn der Hoffnung
entfaltet und uns hinausführt über uns selbst und über alle
Seligkeiten dieser Erde! Wir stammeln das glückselige »Endlich« und
erfassen mit ganzer Seele schon den vollen Lohn unserer langen,
stillen Duldung und Erwartung, den Lohn für endlose, stille Seufzer
und gar bitterliche Tränen ...

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Wandlungen

		 

		Sie spricht so ganz mit Kindersinne,

So fromm ist ihrer Augen Spiel;

Doch großer Dinge werd' ich inne;

Ich schau' in Tiefen ohne Ziel.

Ja; Wunder sind's der süßen Minne,

Die Minne hat der Wunder viel.

		Uhland

		 

		In der rechten Fülle der Freude sind wir, eigentümlich genug, am
wenigsten geeignet, in unserm Wesen die Lärmzeichen innerer
Bewegung offen zur Schau zu tragen: eine Milde, nicht zu sagen,
kommt über den Rauesten, wir fliehen unsere Umgebung nicht, aber
wir sind auch nicht bei ihr; ein Lächeln, ein fast wehmütiges
Freudeglüh'n des Auges, ein leichtes Rot der Wangen, das ist der
ganze Aufwand, eine namenlose Glückseligkeit des Herzens
aufzuzeigen – der Rest ist Schweigen.

		So stand Liane Fribert schweigsam und bewegt, träumend ferne und
doch bewusst zugegen am Fenster und blickte hinaus; sie feierte die
wonnevollsten Augenblicke ihres Lebens.

		Jetzt dacht sie an ihre Mutter; das war der Grund, warum sie
endlich von dem Fenster weg in den Salon trat, um nach dem Zimmer
ihrer Mutter zu gehen.

		Ein freudiges Geständnis spielte um ihre Lippen.

		An die Zimmertüre ihrer Mutter tretend, gewahrte sie aber, dass
man drinnen rede

		Die Rätin sprach mit der Hallhöferin, und zwar von Dingen,
welche auch Lianen nahe berührten; leicht erblassend senkte sie die
Augen und wurde nachdenklich.

		Es war von den finanziellen Verhältnissen des Hauses die Rede,
und Lianens Namen, obwohl höchst schonungsvoll, wurde von der
Mutter zu wiederholten Malen genannt. Man hörte es der Stimme der
Rätin an, wie schmerzlich ihr so manches Eingeständnis werde, aber
es musste eben mancherlei gestanden werden.

		Indessen erholte sich Liane von der flüchtigen Trübung ihres
Herzens bald.

		Ihre weihevolle Freude kehrte wieder, sie hörte das Gespräch mit
Ruhe zu Ende und dachte lächelnd, dass sie eben komme, um zu
verbessern, was sie früher hätte unterlassen sollen.

		Nun rückten drinnen die Sessel; die Hallhöferin machte sich auf
den Weg nach Hause.

		Glühend vor Verlegenheit über ein Anliegen der Frau Rätin und
wieder froh der Auszeichnung, welche ihr zuteilgeworden, trat sie
in den Garten der Rätin und eilte durch das Pförtchen davon, durch
welches sie gekommen.

		Sie lächelte verlegen-dienstfertig vor sich hin, als befinde sie
sich noch der Rätin gegenüber, und sagte:

		»O ja! O freilich, warum denn nicht?«

		Dann sah sie ernsthaft vor sich hin und dachte:

		»So kann's auch solchen Leuten einmal fehlen, auch da von Zeit
zu Zeit kein Geld?«

		Sie war von der Frau Rätin ersucht worden, entweder selbst oder
durch ihren Mann bei dem neuen Millionär ein namhaftes Darlehen zu
ermöglichen; mit großer Aufrichtigkeit hatte ihr die Rätin die
Gründe ihrer erschöpften Kasse dargelegt, und gerade dieses
Vertrauen der vornehmen Frau war's, das die recht Wirkung tat.

		Der Mann der Rätin war seit fünf Jahren nicht mehr am Leben; er
hatte eine einflussreiche Beamtenbahn zurückgelegt und seine Tage
als Hofrat beschlossen. Frühzeitig schon hatte er bedeutende
diplomatische Fähigkeiten entwickelt, die man wohl zu schätzen
wusste, weshalb man den brauchbaren Mann nicht selten über die
Grenzen seiner Amtspflicht hinaus beschäftigte; dafür war nun aber
zu Zeiten niemand weniger an den regelmäßigen Verlauf seiner
gewöhnlichen Amtsgeschäfte gebunden, und er konnte auf diese Art
einer leidenschaftlichen Liebhaberei viele Muße widmen, welche ihn
schon frühe in Gedanken und später, als ihm ein hoher Gehalt und
eine ansehnliche Rente der Frau die Mittel bot, in tatsächlicher
Ausführung beschäftigte. Diese Liebhaberei bestand in dem Besitz
und in der Pflege eines schönen Sommersitzes, fern von der
Hauptstadt, in einer Gebirgsgegend, welche er von Jugend auf
besucht und von ganzer Seele liebgewonnen hatte. Aus dem Tumulte
der Residenz oder nach gelösten, höchst verdrießlichen
diplomatischen Aufgaben urplötzlich in die idyllische Ruhe eines
Sommeraufenthaltes sich zu flüchten, das war das Ideal seiner
Wünsche gewesen, und er durfte sich sagen, dass die Wirklichkeit
hinter seinen Vorstellungen kaum zurückblieb, nachdem sein Haus mit
Garten- und Parkanlagen endlich einmal dastand und gedieh. Leider
sollte diese Freude gar zu große Opfer kosten. Nicht nur, dass der
Bau des schönen Landsitzes den größten Teil seines Vermögens
verschlang, es wurde von nun an jeden Sommer eine doppelte
Haushaltung nötig. Frau und Töchter konnten sich nicht immer
entschließen, vier bis fünf Monate lang die geräuschvolle
Hauptstadt mit dem stillen Aufenthalt im Gebirge zu vertauschen,
und ließen sie sich doch herbei, so geschah es nicht, ohne sich
einer Anzahl fröhlicher Gäste zu versichern. Solange der Hofrat
lebte, ließen sich die Auslagen ziemlich rein bestreiten, allein
der Hofrat starb, und es war nun sehr die Frage, wie sich künftig
mit einer Pension, einer nur noch sehr mäßigen Kapitalsrente – und
zwei heiratsfähigen Töchtern drücken und einrichten? Der ferne
Landsitz im Gebirge ohne nutzbringenden Grund und Boden hatte für
die Spekulation keinen Wert und war den reichen Liebhabern zu
entlegen, er konnte also kaum wieder in ein verzinsliches Kapital
verwandelt werden; der dauernde Aufenthalt in der Residenz ohne den
früheren Aufwand schien den Damen auch betrübend und war dennoch
wieder wegen der Zukunft der Töchter halb und halb zur
Notwendigkeit gemacht, man entschloss sich also, auf eine Art mit
dem Aufenthalt zu wechseln, dass bei dem geringsten Aufwande die
Vorteile der Residenz und des Landsitzes gleichmäßig benützt werden
konnten. Man ging schon im März auf das Land und kehrte erst im
November in die Residenz zurück. Aber es zeigte sich bald, dass man
ganz vergebens strebte, die Ausgaben mit den Einnahmen ins
Gleichgewicht zu bringen. Die letzte Kapitalsrente schmolz und
verschwand endlich mit dem Kapital; es blieb der unverwertbare
Sommersitz und die Pension der Rätin. Jetzt musste ein
durchgreifender Entschluss gefasst werden. Unter vielem Herzweh und
reichlich geweinten Tränen zog die Rätin mit ihren – noch immer
unverheirateten – Töchtern auf das Land, um da zu bleiben. Die
Rätin hatte gehofft, bevor ihre Mittel zusammenschmelzen würden,
wenigsten Lianen glücklich verheiratet zu sehen und dann mit der
bescheidenen Gabriele sich in der Residenz genügsam behelfen zu
können; das war nun auch nicht auszuführen, da Liane aus
unbekannten Gründen, viele glaubten aus Mangel an Herz und aus
Wohlgefallen an den täglichen Triumphen ihrer Schönheit, durch
seine Bewerbung bisher zu gewinnen war. Ein Umstand kam hinzu, der
die finanzielle Lage der Rätin immer bedenklicher machte. Liane
wollte, da sie sich einmal zu dem stillen Landaufenthalt
entschlossen hatte, wenigstens den letzten Luxus ihrer Umgebung
nicht fallen lassen und wünschte den Landsitz wie zu den Zeiten des
Vaters erhalten. Das Glashaus, der Blumengarten, die Parkanlage,
selbst die Orangerie musste die vorige kostspielige Pflege
erfahren, es schien, als ob Liane in königlichem Selbstgefühl sich
künftig Entschädigungen noch reichlich zutraue. Die Mutter blieb
diesem verwöhnten Kinde gegenüber schwach wie zu allen Zeiten und
wagte es bei aller Wehmut nicht, in Lianens Gegenwart zu klagen und
zu einer Partie zu drängen, denn sie fühlte wohl, dass ihr der
rechte Herzstoß erst gegeben würde, wenn Lianens Heirat am Ende
nicht zu ihrem Glück ausfiele. So weinte sie denn ihre stillen
Tränen für sich, erleichterte ihr Herz in vertrauten Gesprächen mit
ihrer zweiten Tochter Gabriele, die voll Liebe und bescheidener
Selbstaufopferung gerne neben ihrer Schwester in Schatten trat und
noch keine Ansprüche laut werden ließ; ihre ganze Sorgfalt ging
vielmehr dahin, der Gartenkunst in kürzester Zeit so viel
abzulernen, dass die Auslage für einen zweiten Gärtner erspart
werden konnte, was ihr auch gelang. Aber die betrübendsten
Finanzverlegenheiten waren nicht mehr abzuwehren. Es handelte sich
nur noch darum, woher die Rätin die nötigen Gelder auftreiben
solle. Den reichen Freunden in der Residenz waren ihre Verhältnisse
zu bekannt, auch lebte sie ihnen schon zu lange außer ihren
Kreisen, als dass sie sich geneigt finden sollten, kräftig genug
nachzuhelfen; auf dem Lande wird der reiche Bauer seine blanke
Münze sehr schwer auf die Garantie einer immer nicht reichenden
Pension oder auf unnutzbringend Land hin wagen, und der Wucherer
dünkte der Rätin an sich schon ein solches Ungeheuer, dass sie
lieber ein Äußerstes, als dessen Hilfe gesucht hätte. In großer
Bedrängnis gelangte die außerordentliche Kunde von Florians
Erbschaft zu dem Ohr der Rätin, und da sie mit dem Hallhof in
freundlicher Verbindung stand, so war ihr Entschluss gefasst, durch
die Hallhöferin bei Florian ein Anlehen erwirken zu lassen. Deshalb
war denn diese zur Räten gebeten worden, und die Begründung der
Notwendigkeit eines Anlehens war der Inhalt des Gespräches gewesen,
welches Liane zufällig an der Türe hatte führen hören.

		Die Hallhöferin war kaum fort, als es an die Zimmertüre der Frau
Rätin klopfte und Liane hereintrat.

		Die Mutter lag etwas erschöpft und von Sorgen angegriffen in
ihrem Lehnstuhle und hätte bei einem gewöhnlichen Besuche
schwerlich ihre Lage verändert; als sie aber durch den gegenüber
hängenden Spiegel gewahrte, das es ihre Tochter Liane sei, die
hereintrat, da wirkte der Zauber dieser Erscheinung wie immer
tröstend, die Rätin erhob sich, reichte Liane lächelnd die Hand und
sagte:

		»Was führt dich her, was willst du, liebes Kind?«

		Liane behielt die Hand der Mutter in der Ihrigen und drückte sie
mit Zärtlichkeit.

		»Eine Stimmung«, sagte sie, »eine Laune, Mutter, führt mich her;
ich kann nicht umhin, in dieser Stimmung zu kommen und mit dir zu
reden.«

		Sie zog ihre Mutter sanft in ihren Sessel zurück, setzte sich
daneben und fuhr dann heiter fort:

		»Bleib ruhig, liebe Mutter, ich bin diesmal da, dir eine gute
Stunde zu bereiten, wenn du so gütig sein willst, mit zwei
Augenblicke anzuhören.«

		Sie neigte sich nach diesen Worten und küsste die Stirne der
Mutter zärtlich; die Rätin blickte verwundert auf und fand kein
Wort, um auszudrücken, wie ihr die Tochter so behage, ihr Auge nur
füllte sich gemach mit Tränen.

		Liane fuhr fort:

		»Mutter, es will mir scheinen, dass es doch recht unbillig und
wider unsere Verhältnisse gefordert ist, einen Aufwand in unserem
Haushalt zu unterhalten, der uns nach und nach in arge Bedrängnis
führen muss. Ich weiß recht wohl, wie gerne du allen meinen
Wünschen entgegenkommst, und sehe leider spät genug ein, dass ich
vieles gewünscht, das unüberlegt und gegen alle bescheidene
Kindesrücksicht war. Ich hoffe, Mutter, du wirst mir diese
Unbilligkeit nicht zu hoch angerechnet haben, und wünsche, es möge
noch Zeit sein, meiner Fehler gut zu machen, Mutter, die Orangerie,
das Gewächshaus mit den kostbaren Pflanzen, das sind Dinge, auf
welche wir in unseren Verhältnissen wohl verzichten dürfen; auf
meinen Wunsch hin sind sie nach des Vaters Tod geblieben und
gepflegt worden, auf meinen Wunsch hin wirst du jetzt daraus lösen,
was du kannst, gib sie jetzt hin für das Anerbieten des Grafen
Ahnrode, die Summe wird uns vor mancher Sorge schützen. Das ist das
eine, liebe Mutter. Zum andern will es mir scheinen, dass wir für
eine ländliche Haushaltung unsere Gäste zu sehr auf großen Fuß
bewirten; die Gäste erwarten es kaum, und wir brauchen es
billigerweise nicht zu bieten. Weiß man doch wahrscheinlich gut
genug, was unseren Aufenthalt in diesen Bergen veranlasst; lass uns
also unser Leben hier einfacher Ländlichkeit anpassen ... Und
nun ein Drittes, Mutter.«

		»Ich bin gerührt und erfreut, mein Kind, dich solche Vorschläge
machen zu hören – was willst du noch?« sagte die Rätin.

		»Ich mag hinsehen, wo ich will«, fuhr Liane fort, »so begegnet
mir die Natur rings herum, begegnen mir die Menschen in einfachem
Schmuck, ich finge nirgends eine Aufmunterung zu Aufwand, nirgends
einen Wettstreit im Putz, der mich reizen könnte, mein wertvolles
Geschmeide der Welt hier unter die Augen zu halten; ich habe daher
beschlossen, Mutter, dieses Überflüssige meiner Habe in bare Münze
zu verwandeln und damit die Lücken unserer Einnahmen auszufüllen.
Glaube ja nicht, dass es mir ein Opfer ist, dies auszuführen;
verzeihe vielmehr, dass ich jetzt erst einen Schritt tue, welchen
einfacher Sinn und Kindesliebe mir längst geraten haben. Ich bin
nicht immer mit ganzer Seele bei dir gewesen, Mutter, meine
Gedanken hatten zu oft in der Ferne zu tun, und so blieb gar
manches unbeachtet. Ich bin nun wieder da, mit ganzem Herzen da,
bin heimgekehrt mit offenen Augen und heiteren Gefühlen und alles
Versäumte, Mutter, soll in Kürze nachgeholt werden. darum fort mit
all dem Luxus um uns, wozu das Prangen mit Gold und Edelsteinen?
Sind wir einfach und gefallen nicht, dann ist das Wohlgefallen um
des Schmuckes willen ein falsches, ein erkauftes, das mit dem Glanz
der Edelsteine wieder abgelegt wird. O, dass ich als Hirtin,
unbekannt und unbenannt, im Linnenkleid und mit schlicht gekämmtem
Haar dem begegnen könnte, den mein Herz erwählt, seine so errungene
Neigung wäre wahr und ewig, sie müsste dauern bis ans Ende aller
Tage!«

		»Tochter! Tochter! Wie ist dir und wie redest du?«

		»O, dass ich sagen könnte, wie mir ist! O, dass ich alles sagen
könnte! Ich habe noch nicht gelebt und fange an zu leben, ich
wusste noch kaum, was Freude ist, und beginne jetzt erst, was Wonne
ist, einzusehen. O, Mutter, sage mir, was du wünschest, was dir
Freude bereite, damit ich dir in Fülle vergüte, was ich in Jahren
dir an Gram und Wehmut zugefügt! Waschen dir die Freudentränen des
Kindes die Kummerspuren ab, o Mutter, dann lass mich weinen, weinen
an deiner Brust, es sind selige Fluten, die strömen, die mich
überwältigen!«

		Sie kniete nieder und drückte ihr weinendes Angesicht ans Herz
der Mutter.

		Da flog die Türe auf, und Gabriele trat herein.

		Sie glühte im ganzen Gesicht, und heiter glänzte ihr Auge.

		Sie meldete die Ankunft Eschenburgs.

		Die Rätin blickte auf, Ihre Überraschung schien ebenso groß als
ihre Freude.

		»Eschenburg? Eschenburg?« fragte sie wiederholt – »ist es denn
möglich, dass er noch unser gedacht, dass wir ihm nicht so gut als
verschollen sind? Bitte ihn, lass ihn kommen, ist er doch als guter
Freund des Hauses gern gesehen!«

		Liane stand auf und trat an ein Fenster, um vor ihrer Schwester
ihre Bewegung zu verbergen; auch die Rätin erhob sich und vernahm
die weitere Meldung Gabrielens, dass Eschenburg sich durchaus nicht
entschließen könne, seinen Besuch sogleich abzustatten; es sei ihm
zu früh am Morgen, schütze er vor, auch habe er vorher noch
dringend mit jemand zu reden – in einer Stunde werde er wieder
erscheinen ...

		Drei Herzen waren hier durch die Nähe eines jungen Mannes auf
das Lebendigste bewegt.

		Liane hatte viel zu schaffen, um über die heftige Bewegung ihres
Herzens den Schein äußerer Ruhe zu verbreiten; Gabriele wusste noch
selber kaum, welche Folgen ihre Seele aus dem Ereignisse ableiten
solle; die Rätin aber – glaubte die Veränderung Lianens mit der
Nähe des eben gemeldeten Gastes in Verbindung bringen zu
dürfen ... Jedenfalls konnte das Erscheinen Eschenburgs in
ihrem Hause manches zu glücklicher Lösung bringen ...

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Neue Wunder. Balsam einer Lehre. Vergeltung.

		 

		Ihr war't so schön, nun seid ihr umgeboren –

Mein einzig Glück, hier hab' ich es verloren.

		Goethe

		 

		Florian erfuhr den Wunsch der Frau Rätin, ihr ein Anlehen zu
gewähren, in dem Augenblicke, als er einer wichtigen Angelegenheit
halber nach dem gräflichen Schlosse gerufen wurde ...

		Der Graf von Ahnrode gehörte zu den reichst Begüterten seines
Standes im weiten Umkreis der Monarchie. Er hatte die Tochter eines
fürstlichen Hauses geheiratet und setzte nun seinen größten Ehrgeiz
daran, selbst ein fürstliches Haus zu führen. Seit er mit dem Rang
eines Generals aus dem Militärdienst getreten, erschien er
regelmäßig jeden Sommer und Herbst auf seinen Gütern, wo er in
einem ausgedehnten Schlosse glänzend Hofhaltung hielt. Eine
verschwenderische Gastfreundschaft öffnete das Haus des Grafen
zahllosen Verehrern und Schmeichlern. Was den Grafen selbst von
manchem Fürsten unterschied, das war die Art, wie sein Aufwand,
freilich zu seinem großen Schaden, ohne Voranschlag in die Welt
hinein bestritten wurde. Der Graf hatte die Eigenheit, den Anblick
des Geldes zu hassen. Er rechnete nie. Geld nur zählen zu hören,
was ihm ein Schauder. Ihm gefielen Pferde, er musste sie haben; er
sah die neueste Form der Equipagen, sie musste beschafft sein; er
liebte Musik, eine Hauskapelle stand ihm zu Befehle; er wollte
reisen, auf die Sekunde fuhr er davon, und die ganze Reiseroute
warteten bestellte Pferde, ihn ohne Aufenthalt weiter zu
führen.

		Dass eine solche Haushaltung besonders ihre Diener sehr gut
nährte, versteht sich von selbst. Der gräfliche Vertraute und Rat
nebst dem Rentmeister wussten davon zu erzählen.

		Bei dem großen Aufwand des Hauses waren Anleihen an der
Tagesordnung, die nie ohne Nebenabfälle geschlossen wurden.

		Eine Finanzklemme machte eben den feinen Köpfen wieder zu
schaffen, als ein sonderbares Schicksal plötzlich ganz in der Nähe
einen Millionär aus den Wolken fallen ließ.

		Glücklicher, wohl zu beachtender Zufall! Man instruierte sich
über diesen Punkt und fand alsbald, wie man sich mit Nutzen des
Falles bemächtigen könne. Man zitierte also den Millionär aufs
Schloss, und zwar in jene Abteilung desselben, welche der Rat
bewohnte.

		Florian hatte die Einladung nicht ohne tiefen Schrecken
vernommen.

		Dass hier von Geld die Rede sein könne, wo das Glück alle Tage
aus und ein ging, das kam ihm nicht in den Sinn. Es durchrieselten
ihn Schauer der Befangenheit, einen Palast, den er nur mit zager
Bewunderung aus der Ferne zu betrachten gewohnt war, heute zum
ersten Male zu betreten, zwischen hundert übermütigen Dieneraugen
Spießruten zu laufen, vielleicht in der Verwirrung den rechten Weg
zu verfehlen und endlich mit kurzem Prozess wieder fortgejagt zu
werden.

		Das war eins.

		Zum andern beunruhigte ihn die Frage:

		»Was kann's im Schlosse für mich geben? Ist mein Unglück noch
nicht all? Haben sie mit das Zigeunerleben noch nicht
vergeben?«

		Unter solchen Befürchtungen gelangte Florian in den Park und
durch die Hauptallee bis an den großen umgitterten Hofraum, wo ihn
ein Diener sogleich in Empfang nahm und auf dem kürzesten Weg zum
gräflichen Rat führte.

		Dieser ließ ihn im Vorzimmer eine anständige Weile stehen,
schickte dann einen Diener heraus, um ihn ein Gemach weiter zu
führen.

		So was wie hier hatte Florian noch nicht gesehen.

		Ein Teppich durchs ganze Zimmer, dass man über eine Rosenflur zu
gehen meinte, Glasschränke voll Silbersachen, alle Wände voll
Spiegel, Bilder, Statuetten; und die rotsamtenen – »was sind das
nur?« dachte Florian, »liegt oder sitzt man darauf?«

		Er meinte Sofas und Fauteuils.

		Hier hatte Florian wieder Zeit, sich vor Erstaunen müde zu
sehen, bis im Nebengemache eine vornehm-scharfe Stimme erscholl –
die Türflügel lebhaft, aber geräuschlos auseinanderflogen und der
Herr Rat knarrenden Stiefels und klirrenden Sporns hereintrat.

		Ein Diener zog die Türe hinter dem gestrengen Herrn wieder zu –
und ein Herrschaftsbeamter und ein Bauer als Millionär standen
einander gegenüber.

		Es hätte all der Zeremonien nicht bedurft, um Florian bis zum
Kinde einzuschüchtern.

		Der Herr Rat betrachtete Florian einige Augenblicke mit strengen
Blicken und sagte dann:

		»Setzt euch!«

		Florian wollte sich mit dem schmalsten Streifen eines
Sammetsessels begnügen und wäre bald vor lauter Bescheidenheit
daneben auf den Boden zu sitzen gekommen.

		Nun war er ziemlich sattelfest und horchte mit hörbarem
Herzklopfen auf die Eröffnungen des gräflichen Rates.

		Dieser fuhr nach einer beklemmenden Pause unverschämt barsch
los:

		»Nun, er hat ja ein merkwürdiges Glück erlebt! Er wird doch bald
wissen, was in einem solchen Falle zu tun sein wird? Was will er
denn mit seinem vielen Gelde anfangen?«

		Florian musste sich ein breiteres Stück Sessel erobern, um nicht
hinab zu gleiten. Er fand keine Antwort. Nach einer Weile fuhr der
Beamte fort:

		»Er hat da vor Jahren ein sauberes Leben geführt? Was soll das
heißen? Weiß er auch, was das Amt zu solchen Streichen sagt? Er
wird große Freunde brauchen, um diese alten Sünden ungeschehen zu
machen!«

		Florian bebte, »da ist dein altes Übel wieder«, dachte er, »es
wird doch nie ein Ende nehmen!«

		Wieder nach einer Pause fuhr der Rat etwas milder fort:

		»Höre er ... Es kommt doch meist auf die Menschen selber
an, ob sie Freunde oder Feinde haben. Ich will ihm einen Rat geben.
Es kommt auf ihn an, ob er sehr gute und sehr wichtige Freunde
haben will.«

		Florian nickte verwirrt, nur um ein Lebenszeichen zu geben.

		Der Rat fuhr freundlicher fort:

		»Es wäre auch traurig, wenn man euch in eurem neuen Glück hinfür
stören wollte. Ihr sollt euern Reichtum in Ruhe und Frieden
genießen; hört nur, ohne Anfechtung wegen geschehener Dinge; aber
wünschen muss man auch, das ihr euern Reichtum zu Nutz und Frommen
eurer Freunde gebraucht – jener Freunde nämlich, die euch gegen
Anfechtungen schützen und sicher stellen!«

		Für Florian hatte die Sprache noch viel Dunkles, er blickte
daher nur mit gutmütig-stieren Blicken auf.

		Nun eröffnete der Rat im Tone überraschender Vertraulichkeit,
dass in diesem Augenblick alles darauf ankomme, eine Summe von
einmalhunderttausend Gulden Sr. Exzellenz, dem Grafen, zur
Verfügung zu stellen, so zwar, dass für diese Gefälligkeit das
Rentamt dem Darleiher, Florian Leander, alljährlich zweitausend
Gulden Zinsen zahlen und ihm die geliehene Summe für ewige Zeiten
gut schreiben werde.«

		Nach dieser Eröffnung stand der Herr Rat höchst artig auf, nahm
Florian, der noch starr dasaß, bei der Hand und sagte:

		»Wollen Sie, Herr Leander, dass wir von Ihrer Einwilligung Sr.
Exzellenz berichten?«

		Florian war aufgestanden, nickte geistesabwesend zweimal mit dem
Kopfe und wendete sich, um ins Freie zu gelangen.

		»Nun gut denn«, sagte der Rat äußerst freundlich: »Sie sind
gerettet, wenn Sie bei dieser Gesinnung bleiben, und – hören Sie –
keinem Menschen sagen, was hier geredet worden!«

		Florian wurde an der Türe wieder von einem Diener in Empfang
genommen und über eine Hintertreppe ins Freie nach dem gräflichen
Park geführt.

		Er war hier eben allein gelassen und fing an wieder aufzuleben,
als ich eine die Hauptallee daher stürmende Reihe von Wagen und
Reitern in neue Bestürzung versetzte.

		Es war Se. Exzellenz, der Graf, in Begleitung jener
Gesellschaft, von welcher Florian letzten Sonntag bei dem
Steinhaufen überritten wurde.

		Florian drückte sich in ein Gebüsch und wartete ab, bis der
glänzende Aufzug vorüber war.

		Wie herrlich sah das alles wieder aus, wie unnahbar, wie
überirdisch! – Aber eben hatte ein Beamter, um diesem Glanze die
nötigen Mittel zu verschaffen, bei Florian ein Anlehen von
einmalhunderttausend Gulden kontrahiert ...

		Von nun an hatte Florian die verklärende Kraft seiner Augen
verloren.

		Alles erschien ihm düster, unterhöhlt, im Wanken. Nach solchen
Erlebnissen schien er durch nichts mehr überrascht werden zu
können.

		Dass ihm gelegentlich auch der Hagenbacher eine kleine
»Schlappe« anvertraute, die ihm aus seiner übertriebenen
Pferdeliebhaberei erwachsen; dass der gerühmte Wittauer mit der
brennroten Weste erschien, um in Verbindung mit Florian noch einmal
Geschäfte zum Besten seiner à zu fünfzehnhundert Gulden
verheirateten Kinder zu beginnen; dass ihm viele Menschen als
habsüchtige Schmeichler nahten und ihn sozusagen zum Beichtvater
gegenseitiger Verleumdungen machten, um einander aus seiner Gunst
zu verdrängen; dass der Herr Pfarrer ihn sogar in den Text seiner
Predigt über Stellen aus den heiligen Evangelien brachte – das und
vieles andere nahm er kaum besonders mehr in Betracht.

		Er war schon stumpf gegen den Reichtum, ehe er ihn hatte; er
wusste überhaupt nicht mehr, ob er nicht schon mehr zu leihen
versprochen, als er überhaupt erhalten sollte ... Aber dennoch
stand ihm noch eine Prüfung bevor, die ihn mächtig aus der dumpfen
Stimmung rüttelte und ihn fast um den Verstand brachte ...

		Florian hatte sich folgenden Tages nach getaner Arbeit auf die
Beine gemacht, um neuen Zudringlichkeiten zu entfliehen und um
einem Bedürfnis nach freier Bewegung zu genügen, das ihm vom
Zigeunerleben her geblieben war.

		Als er bereits eine erklecklichen Kreuz- und Querweg
zurückgelegt hatte, schlug er die Richtung nach dem Hallhof wieder
ein und gewahrte eine alte Frau, welche, ihn erblickend, verlegen
und hastig nach einem Seitenwege auswich, offenbar in der Absicht,
Florian nicht zu begegnen.

		Es war die alte Walburg, bei welcher Florian an arbeitslosen
Tagen zu Mittag zu essen pflegte; die gute Alte hatte ihn immer
freundlich wie eine Mutter behandelt, war auch seit Florians
glücklichem Schicksal nicht bei ihm erschienen und entwich sogar in
diesem Augenblick vor ihm, um nicht den Schein auf sich zu laden,
als habe sie ihm nachgehen wollen.

		Florian erriet sogleich, was das bedeuten solle und wollte ihr,
tief gerührt, nach, um ihr zu sagen, dass er nur deshalb seit dem
Glücksfall noch nicht bei ihr gewesen, weil er die Zeit her
überhaupt kaum bei sich selbst gewesen – aber bevor er die gute
Alte noch erreichte, hörte er eine Stimme hinter sich, die seinem
Namen rief.

		Er hielt stille, blickte hinter sich – der Striemer war's,
derselbe, der ihm einst die Marianne streitig machte und sie auch
gewann.

		Es war bekannt genug, wie er sein armes Weib seitdem traktierte,
ein roher und fauler Bursche war und blieb.

		Der Striemer näherte sich Florian mit frechem Lächeln und mit
gegen das Ohr gerücktem Hut. Dabei war er blass vor Galle, dem
Gimpel, dem dummen Burschen Florian mit einem Anliegen kommen zu
müssen.

		»He, du da – nu, Florian«, sagte er und knopperte an einem
dürren Halm – »du hast wahrhaft Eselsglück, guter Freund, man
hört's durchs ganze Land; wie hat nur so was kommen können, denkst
du denn deiner alten Kameraden noch? Nun, immerhin Glück auf!
Sollst's haben und behalten. Wo willst du hin? Ich geh' eine Weile
mit.«

		Florian verzichtete, der Walburga nachzueilen und ging dem
Hallhof zu; ein tiefer Widerwille machte ihn erblassen; er
erwiderte kein Wort.

		Der Striemer aber ließ sich nicht beirren.

		»Ich weiß«, fuhr er fort, »mir bist du nicht sehr grün. Mir
wirst du wenig zu Liebe tun; aber meinem Weib. Sie schickt mich
nicht, das muss ich doch gleich sagen; aber ich hoff', Kamerad, du
hast sie nicht vergessen und hebst ein Pflichtteil für sie
auf!«

		Florian erblasste noch tiefer.

		»Ich weiß, was man sagt«, fuhr der Striemer fort, »man sagt, ich
sei meinem Weib nicht treu und sei meinem Weibe nicht fein genug.
Auch in der Arbeit sei ich kein ganzer Mann. Ja. Was frag' ich
danach? Kurz und gut, weißt du, warum ich da bin? Du sollst dem
Gekräh ein Ende machen. Wozu wärst du reich geworden? Du liebst
mein Weib noch; ich weiß. Gib ihr, geb meinem Weib' von deinen
unverdienten Sporteln. Kerl, das ist der Unterschied. Das Schicksal
hat unrecht und gibt dir allein. Mach's gut – und ich will dir
etwas sagen« –

		Mit schütterndem Gelächter setzte er hinzu:

		»Gibst du mir eine Summe, die der Mühe wert ist – so will ich
dir die Freude machen und Marianne wieder feiner traktieren und ihr
in Zukunft etwas treuer sein!«

		Dies beispiellose Frechheit wühlte Florians Herz um und um, ein
dunkles, schreckhaftes Rot überströmte sein Gesicht, die Stirnadern
schwollen, die Fäuste ballten sich, um dem Schurken, der ihm früher
Weh und Ingrimm genug verursacht, endlich einmal gründlich
vorzunehmen.

		Aber der Striemer wusste die drohenden Zeichen nach ihrem ganzen
Umfang zu würdigen, sagte: »Hoho, nur keinen Truthahn spielen«, und
setzte sich in ziemlich raschen Trab; doch Florian gedachte sich
das Opfer nicht entschlüpfen zu lassen und spornte seine
Schnelligkeit mit günstigem Erfolge – als plötzlich hinter ihm eine
Stimme rief und ihn in seinem Kriegerlaufe aufhielt.

		Die Stimme musste Florian wohl bekannt, sie musste von
eindringlicher Wirkung auf ihn sein, da er auf ihren ersten Laut
hin wie vom Donner gerührt stehen blieb, rückwärts blickte und die
Farbe änderte.

		Es war die Stimme seines Retters, die gerufen hatte.

		Der Friedländer kam einen Feldrücken herauf, den Hut unter dem
Arme, das Gesicht von den letzten Strahlen der Abendsonne
beleuchtet; er lächelte und nickte freundlich und kam bequemen
Schrittes näher.

		Florian konnte sich eine gute Weile nicht von der Stelle
rühren.

		Eine zu seltsame Wandlung seiner Stimmung ging vor sich und –
die Freude über des Retters Erscheinen wurde plötzlich durch einen
Gedanken, einen so peinvollen Argwohn getrübt.

		Wie ein Schwert fuhr es ihm durch die Seele, dass der
Friedländer am Ende auch wie alle anderen jetzt erscheinen könnte,
um eine dunkle Seite seiner Verhältnisse zu enthüllen und – als
Bittender das letzte, schönste Ansehen eines Namens zu
zerstören.

		Der Gedanke war für Florian so entsetzlich, dass er zuckend aus
seinem Erstarren auffuhr – der Erklärung seines Retters zuvorkommen
wollte – ihm entgegen eilte – schluchzend an die Brust fiel, als
wolle er sagen:

		»Redet nicht, o sagte nichts, erhaltet meinem Glauben das
Vertrauen – was liegt am Gelde? Nehmt alles, alles hin!«

		Der Friedländer mochte ahnen, was in Florians Gemüte vorging.
Gerührt ließ er ihn an seinem Herzen, legte ihm die Hand auf die
Schulter und sagte lächelnd:

		»Du Kind! Arm' Wild des Glückes! Gelt, ein reicher Mann wie du
kann auch seine Plage haben, gelt du machst Erfahrungen? Komm,
komm, sei ruhig. Ich bin nicht gekommen, dein Leid zu mehren,
sondern zu erleichtern – dort ist ein Feldrain, dort lässt sich
ruhig beieinander sitzen, komm, mein Freund, gar vieles hab' ich
dir zu sagen.«

		Und sie gingen langsam hin.

		Wie sich ein zitterndes Kind an die feste Hand des Vaters
klammert, so hielt sich Florian bebend an die Hand seines
Retters.

		Die milden Worte hatten den Krampf seines Herzens in sanfte
Rührung aufgelöst und Tränen, reichliche, warme Tränen netzten
Florians Wangen.

		Beide setzten sich auf den Rain, und Friedländer fuhr fort:

		»Ich habe dich seit dem Tage deiner Erbschaft nicht aufgesucht,
obwohl ich in der Nähe war, weil ich es für gut befunden, dass du
Erfahrungen machest, die dir einmal frommen werden. Wie ich sehe,
haben die Erfahrungen sich etwas heftig eingestellt und dir nicht
wenig zugesetzt; sie aber getrost, mein Freund, ich bin gekommen,
um dein Weh zu lindern und deinem Aug' den freundlichen Schein des
Lebens, soweit es möglich ist, zurückzugeben. Denn, mein lieber
Florian, es ist nicht gut, alles nur im guten Schein und Schimmer –
aber auch nicht gut, in allem nur Nacht und Untrost zu erblicken.
Vieles, mein Freund, ist besser, als es scheint, und vieles scheint
nur besser, als es ist. Gelt, gelt! So manche, die du beneidet und
stets verehrt hast, wie haben die dir wenigen Stunden die Augen
über sie geöffnet! Gelt, und so viele arme Menschen, wie hat sie
ihr Leben mürbe und herb gemacht, dass sie schon beim Anblick eines
Reichen knicken oder stumm im Herzen wüten. Ja, mein Freund, es
gibt viel Elend in der Welt, aber das eine ist verschuldet und das
andere nicht. Was kann der eine dafür, dass er arm geboren wurde,
fort und fort die schwersten Lasten trägt und doch kaum das
verdient, was er vonnöten hat? Aber andere, die im Überflusse
stecken von Geburt an, wenn die in Klemmen kommen, dann ist es in
den meisten Fällen ihre Schuld. Niemand will mehr einfach bleiben,
aus falschem Ehrtrieb kleidet man sich öfter und schöner, als es
nötig und vernünftig ist, isst man über Mittel und Gebühr, such zu
viel kostbare Freuden außer'm Hause. Die meisten Eltern geben das
üble Beispiel den Kindern und der Nachbar seinem Nachbar. Was ist
die Folge? Die Kinder werden ihre Kinder wieder und noch schlimmer
verziehen – und wie soll das schließlich enden? Statt hinunter zu
sehen auf die, welche weniger haben, sieht man immer nur hinauf zu
denen, welche mehr besitzen. Man sagt nicht mehr, das passt nicht
für dein Leben, man fragt nur, wie beschaff' ich mir des Reichern
Putz und Lust? Und so kommt es, dass zu Vermögen noch Vermögen
notwendig wird und dass man borgen muss, wenn man nicht verdienen
kann oder will und dass man oft nicht ehrlich verdienen kann, wenn
man schnell verdienen muss! So drückt und reißt eins am anderen,
und es muss zuletzt in Brüche gehen. So ist es in den Städten, so
ist es leider oft auch auf dem Lande! O mein Sohn! Noch vieles
hätt' ich dir zu sagen, du kannst es aber noch nicht fassen. Genug,
du hast auch einmal tiefer in die Welt geblickt, hüte dich aber,
gar zu schlimm von allem zu denken. Es gibt auch unverschuldete
Klemmen, der Ehrlichste und Wohlhabendste kann darein geraten. Doch
genug für heute. Anderes noch hab' ich dir zu sagen; es wär' für
viele eine Nachricht voll Wehmut, für dich, mein Sohn, wird es eine
Nachricht sein, dein Herz und Leben unbeschwerlicher zu machen.
Höre ...«

		Florian lächelte. Sein ganzes Herz war wieder Licht. Die liebe
Art, wie der Friedländer zu ihm sprach, machte seien Seele
schwelgen. Er klammerte seine Rechte verstohlen an Friedländers
Rocksaum und sagte:

		»Mag ich nun hören, was da will, solange er da ist, solange ich
den Saum seines Gewandes fasse, ist mir schon zu helfen.«

		Der Friedländer fuhr fort:

		»Florian, seit einer Stunde ist die Nachricht gekommen, dass
deine Erbschaft durch plötzliche Unglücksfälle arg
zusammengeschmolzen. Viele, bei denen hohe Summen angelegt waren,
haben Bankrott gemacht, was du alles in allem behalten wirst, kann
höchstens noch auf sechzigtausend Gulden sich belaufen ...
Lächle nicht zufrieden; trotz deiner letzten Erfahrung hättest du
mit Millionen sehr viel Gutes tun, sehr viel Elend mildern können,
du wirst noch später auch so denken. doch ist das Beste jetzt, dass
zu zufrieden bis mit dem, was du behältst, du wirst auch so noch
vieles Elend lindern können!«

		Der Friedländer teilte ihm nun weiter mit, wie er sich bereits
nach einer Wirtschaft für ihn umgesehen, wie sie diese in einigen
Tagen kaufen wollen, dass Florian zu Tätigkeit und frischer
Lebenslust gelange; Friedländer versprach, solange noch zu bleiben,
bis alles in rechten Gang gekommen.

		Dann standen beide auf und gingen nach dem Hallhof.

		Es war Nacht und dunkel geworden und kein Stern am Himmel.

		Am Hallhof sagte der Friedländer:

		»Gute Nacht, ich bleibe hier die Nacht«; – Florian ging – nein,
er schwebte wie ein Seliger dem Taubenschlage zu.

		Bald trat er durch das Tor des Nebenbaues, stieg die schwanke
Leitertreppe hinaus, stand vor der Türe des Taubenschlages und
machte eben Anstalt, sie mit dem Schlüssel aufzusperren – als sich
auf einmal grelle Lichter rings entzündeten und eine
malerisch-grauenvolle Szene zeigten.

		Nicht weit von Florian stand die krass blickende Gestalt des
Nachwächters Strander, der eben im Begriffe war, sich mit einem
gezückten, langen Messer über ihn zu stürzen; aus allen Winkeln des
Nebenbaues aber traten, mit Lichtern in der Hand, bekannte und
unbekannte Menschen rettend und rufend hervor, – darunter der
geheimnisvolle Fremde aus dem Weilerhause.

		Dieser zeigte ernst und blass nach dem Strander und sagte mit
ernster Stimme:

		»Genug der Freiheit dieses Bösewichtes; der Raubmörder der
Kinderräuber, der Brandstifter gedenkt soeben seine Verbrechen
durch neuen Mord zu mehren – hinweg mit ihm, sein Zahltag ist
gekommen!«

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Eine Wunde. Eine Abschiedsrede.

		 

		Dann auch mit den Nebenbuhlern

Hat er wacker sich geschlagen,

Dass die hellen Funken stoben,

Dass die Mauern widerhallten.

		Uhland

		 

		In der folgenden Mitternacht geschah es, dass sich vor dem Hause
der Rätin Fribert jene Saitenklänge und jene Lieder eines Sängers
wieder hören ließen, welche schon vor Kurzem unbeachtet zu den
Sternen aufstiegen. Auch heute sah man an keinem Fenstervorhang
rücken, hörte keinen Flügel eines Fensters, keine Türe öffnen; der
Sänger, schien es, klage und bekenne seine Liebe hier
vergebens.

		Dagegen sollte sich ein nicht erwarteter Belauscher in der Nähe
zeigen.

		Eine männliche Gestalt trat aus dem Garten, in einen Mantel
gehüllt, den Hut in die Stirn gedrückt, eine entstellende Binde
über dem Auge.

		Nicht weit vom Sänger blieb die Erscheinung stehen und hörte
eine Weile zu; dann trat sie vor, das letzte Lied verstummte und
streitende Stimmen wurden hörbar. Aber nur wenige Worte wurden
gewechselt, als gekreuzte Degen klangen – mörderische Hiebe fielen,
dass es in den Lüften zischte:

		Dass die hellen Funken stoben,

Dass die Mauern widerhallten.

		Im Hause war man durch den Gesang bereits wach geworden; diesen
von Zeit zu Zeit um Mitternacht zu hören, war man gewohnt, man
kannte den Sänger und auch den Grund der Ständchen.

		Nun aber überraschte ein Zweikampf die Bewohner des Hauses; die
Rätin, Liane, Gabriele verließen ihr Lager, eine Glocke rief den
Gärtner wach; die Phantasie spielte mit blutigen Bildern.

		Man erwartete mit Sorgen die Nachricht, welche der Gärtner
bringen werde; und es war in der Tat nicht erfreulich, was er bald
zu melden kam.

		Der Sänger war auf dem Platze geblieben, nicht tot, aber schwer
verwundet.

		Der Gärtner hatte ihn nach dem Gartenhause gebracht und fragte,
ob er den Doktor holen solle; das wurde ihm aufgetragen, und die
Rätin begab sich in Begleitung ihrer Töchter mit Verband und
allerlei Stärkung zum Verwundeten ins Gartenhaus.

		Die Wunde saß zwischen Schulterblatt und Hals, und war
keineswegs so gefährlich, als der Gärtner gemeldet hatte.

		Der Verwundete schien des Leides willen, das er um Lianen litt,
sehr beglückt, er schwelgte in dem Gedanken, wie er nun gewinnen
müsse in den Augen der Geliebten, und empfing die Damen tröstend
und gesprächig.

		Den Gegner behauptete er nicht gekannt zu haben; er sei
plötzlich hinter ihm erschienen, habe am Schluss des letzten Liedes
gerufen, es sei nun Zeit ganz andere Weisen aufzuspielen, habe
zweischneidige Reden geführt und dann zwei Degen überreicht, deren
einen er gewählt. Bei einer Blendlaterne schwachen Schimmer sei der
Zweikampf dann gefochten worden, der mit dieser Wunde und der
Entfernung des Gegners geendet.

		Der Verwundete war einer jener unglücklichen Schwärmer, denen
Lianens Lichterscheinung zur tödlichen Flamme wurde, wie dem
Nachtfalter die Flamme einer Kerze.

		Er hieß Müdding, war der Sohn einer wohlhabenden Witwe und seit
zwei Jahren beliebter Sänger bei der Oper, als er in der Hauptstadt
Lianen sah und sie mit aller Glut der Schwärmerei verehrte.

		Es schien von dem romantischen Wesen der Oper manches in sein
Wesen übergegangen, und als der Tod ihm seine Mutter entriss, gab
er seine Stelle als Opernsänger auf und folgte wie ein tönender
Planet der Sonne seines Liebeshimmels.

		Mit der Familie der Rätin Fribert verließ auch er die Hauptstadt
und lebte von deren Villa in einem Bergstädtchen stille,
anspruchslos und zufrieden, dass er von Zeit zu Zeit in stillen
Nächten sein weh- und wonnereiches Ständchen bringen durfte.

		Insofern war er also kein aufdringlicher Störenfried des
Fribert'schen Hauses und verdiente die herzliche Teilnahme, die ihm
die drei Frauen zuteilwerden ließen.

		Gegen Morgen kam der Arzt, verband die gefahrlos erklärte Wunde
und konnte dem Verwundeten mit gutem Gewissen erlauben, zu Fuß
heimzukehren.

		Nun war es wunderlich und rührend genug, wie Liane Fribert den
Scheidenden behandelte und ansprach.

		Indem sie ihm wie eine höhere Erscheinung gegenübertrat, ihm die
Hand reichte und Lebewohl sagte, blickte sie ihm leid- und
freudvoll in die Augen und fügte ihrem Abschiedswort hinzu:

		»Müdding, ich weiß ja wohl, dass Ihr Herz mit Wärme an mir hängt
und dass es mir mit Weh und Treue folgt. Denken Sie nicht, dass ich
eine so bescheidene Neigung, welche auch ohne Zeichen der
Erwiderung nie ermüdet, ganz ohne Dankbarkeit erkenne; wenn es
Ihnen Trost gewähren kann, mein Herz von Ihrer Treue,
Bescheidenheit und Wärme gerührt zu wissen, dann soll es mich
freuen, Ihnen diesen Trost von ganzer Seele zu gewähren. Müdding,
lieben Sie mich; aber lieben Sie meine Hoffnungen und meine
Freuden, lieben Sie die Erfüllung meiner Wünsche, lieben Sie mein
Glück. Was soll ich's Ihnen noch verhehlen? Ich bin dem Ziele
meiner höchsten Wünsche nahe. Wenn Sie eines Tages hören, meine
Hand sei zugesagt, mein Herz vergeben, o dann kommen Sie, nehmen
Sie wie ein Freund an meinem Glücke teil und segnen Sie es durch
die Wärme Ihrer aufrichtigen, reinen Freundesliebe!«

		Liane fühlte wohl, dass sie zu viel gesagt, aber das Herz war so
voll, wie konnte die Lippe vorbedachtsam schweigen?

		Der Gärtner meldete jetzt Herrn Eschenburg; er wünsche den Damen
in einer Stunde aufzuwarten.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Einst und Jetzt – ein Abschluss.

		 

		O Wunderlieb', o Liebeswonne!

Ist diese Zeit ein Schlummer mir,

So träum' ich sehnlich nur von dir;

Und ein Erwachen wird es geben,

Da werd' ich ganz in dich verschweben,

Ein Glutstrahl in die große Sonne.

		Uhland

		 

		Gegen zehn Uhr morgens öffnete sich das Pförtchen an der
Rückseite des Fribert'schen Gartens, und Eschenburg trat ein.

		Er war in Gedanken, unruhig, angegriffen.

		Als wünsche er beim Eintritt in den Garten nicht sogleich
bemerkt zu werden, drückte er sachte das Pförtchen hinter sich zu
und ging einen breiten, durch Gebüsch verdeckten Sandweg, rechts
nach der Tiefe des Garten.

		Heute vor drei Jahren ...

		Ja, da war es; die Stürme seines Herzens hatten ihre ganze
Gewalt entfaltet, die Zerstörung seines Friedens, seiner Kraft, ja,
seines Lebens hatte begonnen – ohne Einhalt wäre es mit Eschenburg
zu Ende gegangen, wenn jenes Tages nicht ein holder Zwischenfall
sich seiner erbarmt, zu seiner Rettung sich ins Mittel gelegt
hätte ...

		Eschenburg war jetzt voll des Angedenkens; vor seinem Geiste
lebte Tag und Stunde ganz wie gegenwärtig; er schritt durch die
Wohnung des Hofrats – die Rätin hatte, bevor der Sommer ihre
Freunde und Bekannte nach allen Richtungen zerstreute, noch einmal
alle um sich versammelt, und es waren Stunden der Vergnügens für
viele – fast für alle; – Eschenburg betreffend, so konnte er von
guter Stimmung nicht wohl sagen; denn die Liebe zu Lianen
durchwühlte noch mit aller Pein sein Wesen.

		Er durfte an jenem Abend im Hause der Hofrätin nicht fehlen; er
konnte auch nicht fehlen, denn zur Vollendung seiner Qual musste er
immer um die sein, die sein ganzer Jammer war. So kam er denn an
jenem Abend auch, alle Seligkeiten und alle Dolche der Liebe im
Herzen – aber den Schein der Ruhe, des Friedens, des geselligen
Behagens über seinem äußeren Wesen.

		Was sollte er auch scheinen und erraten lassen, dass er Lienen
liebe? Ließen das doch ihrer genug erraten, ohne andern Erfolg, als
dass man sah und lächelte, was man sah.

		Nein. Den Schwarm wortreicher oder schmachtender Anbeter wollte
Eschenburg nicht vermehren, wenigstens dem Scheine nach nicht. Er
liebte und schwieg, kämpfte und schwieg, verzweifelte und schwieg –
doch wollte er lieber das Herz von Leidenschaft zerfleischen als
erraten lassen, dass er liebe.

		Liane konnte entweder nicht lieben – oder liebte bereits; – wen
sie wirklich liebe – wer konnte das erraten, da sie wie eine Göttin
nur Huldigungen rings entgegennahm. Und war sie nicht an jenem
Abend wieder der Mittelpunkt und das Ziel der heißesten Sehnsucht,
der Vergötterung aller?

		»Nein – hinweg mit Zeichen und Geständnissen, hinweg mit dem
leisesten Schein einer Liebe, die nicht hoffen darf«, dachte
Eschenburg – »eine Liebe, die nicht hoffen darf, ist besser
bekämpft mit Gefahr des Lebens, als gestanden und erfolglos
heimgeschickt!«

		Darum wollte Eschenburg nicht sehen, was er sah und wollte die
Dolche nicht fühlen, die er fühlte; sein Herz war zerrissen, und er
lächelte, sein Friede war in Stücke, und die Heiterkeit des
Weltmannes ruhte auf seiner Stirn.

		So äußerlich gefasst und innerlich zerrüttet, sah Eschenburg
Lianens Schwester plötzlich vor sich stehen und ihm freundlich
Erfrischungen bieten.

		Sie machte die aufmerksame Wirtin, war der Mutter behilflich
oder ersetzte deren Gegenwart, wo es nötig war. Bescheiden neben
der hervorragenden Erscheinung ihrer Schwester, bewegte sie sich im
elterlichen Hause wie ein liebevoller Geist, der nur genießt im
Genusse der anderen, erfreut ist in der Freude der anderen.

		So stand sie auch mit ihren von freundlichem Eifer leuchtenden
Augen vor Eschenburg und bat ihn lächelnd, die Last ihrer
Erfrischungen zu erleichtern, trotz seiner inneren Bewegung, ja
gerade ihretwillen, weil er einen Schein von ruhiger Unterhaltung
brauchte, erwiderte Eschenburg die freundliche Ansprache herzlich,
nahm scherzend, statt von den Erfrischungen zu wählen, Gabrielen
ganz die Platte ab und sagte:

		»Sie sollen vor lauter Eifer für das allgemeine Wohl nicht
vergessen, dass Sie zur Gesellschaft gehören, dass Sie nicht bloß
Speise und Trank anzubieten haben, sondern auch einige frohe
Augenblicke, einige heitere Worte Ihren Gästen schuldig sind.«

		Und er bat sie neben sich auf ein Sofa nieder und wurde so
gesprächig, so wohlwollend-angenehm, dass Gabriele kaum wusste, wie
ihr geschah.

		Nur nicht zu sehen, wie immer ein Dutzend Verehreraugen auf
Lianens marmorweißer Stirne ruhten, ergriff er Gabrielens Hand und
rühmte deren kleine, allerliebste Form; um Lianens großes, dunkles
Auge zu vergessen, ließ er seine Blicke still betrachtend auf den
holden, blauen Augen Gebrielens haften, und um für einen Augenblick
zu vergessen, wie wonnig Lianens Stimme töne, verleitete er
Gabrielen, viel und lebhaft zu reden – und siehe da – Gebriele
sprach anmutig, sprach so schlicht und seelenvoll, das ihr
Eschenburg bald aufmerksam und mit Teilnahme zuhörte; sie sprach
über das Nächste und die Nächsten so klar und verständig, so
wohlwollend und angenehm, dass Eschenburg immer nachdenklicher
wurde und kein Auge von der Sprecherin verwandte.

		Fern von aller Sentimentalität, erschien ihm Gabriele als die
holde Gesundheit an Leib und Seele; – und diese Augen – dieser Mund
– diese Lippen – wie wurde ihm doch? War es doch lange her, dass er
Gabrielen sah und kannte; in diesem Augenblicke aber sagte er
selbst:

		»Ich habe sie noch nicht gesehen, sie noch nicht gekannt!«

		In stilles Anschauen versunken, fragte er verwundert, wie es
denn möglich war, so wundersame Holdseligkeit so lange unbeachtet
zu lassen. Er wollte Gabrielens Hände nicht mehr lassen, vergaß,
verwirrte sich ganz in die blaue Tiefe ihrer Augen – er hörte
endlich nicht mehr, was sie sprach, aber der Klang ihrer Stimme,
diese perlenklaren Worte waren seinem Ohre, seinem Herzen so
wohltuend, seiner Seelenwunde so lindernd, dass er es kaum dulden
wollte, als Gabriele ihrer Pflichten denkend, aufstand und sich
lächelnd schnell entfernte.

		Von Sehnsucht getrieben, sich die wohltätige Stimmung zu
erhalten, folgte Eschenburg Gebrielen eine Weile durch den Schwarm
der Gäste und floh dann gänzlich aus den hellen Zimmern, dem
geselligen Gedränge ...

		Es war Nacht geworden, beinahe Mitternacht, als er ins Freie
kam; – o Wunder, süße Wunder eines blauen Augenpaares, der Sprache
zweier unschuldiger Lippen! – Eschenburg konnte lange nicht zur
Ruhe gehen; traute er auch der Stimmung, welche ihn erfüllte, nicht
schon Dauer und Stärke für die Folge zu, so erfreute ihn doch die
Wahrnehmung, dass er neuer Eindrücke fähig sei, eine neue Richtung
seiner Seele die frühere vielleicht überbieten, bezwingen könne;
und so beschloss er zu lieben, mit aller Macht Gabrielen zu lieben,
ja er überredete sich bereits, Gabrielen über Lianen zu stellen,
und weinte Tränen der Freude über diese Entdeckung – waren sie ihm
doch wohltätiger Frühlingsregen einer neu aufsprossenden Periode
seines Lebens.

		Von jenem Tage an besuchte Eschenburg das Fribert'sche Haus mit
jener Selbsttäuschung, die ihm rettend und heilsam schien. Er
behandelte Lianen musterhaft wie immer, zu Gebrielen aber flüchtete
sein ganzes Herz.

		Aber gerade in jene Zeit fiel die große Erschütterung des
Fribert'schen Hauses; – der Hofrat starb.

		Auch Eschenburg, der noch als Offizier in Dienste stand, wurde
fast zu gleicher Zeit mit seinem Regimente aus der Hauptstadt nach
einer fernen Grenze des Reiches abgerufen; – so blieb denn vieles,
ja für Eschenburg noch alles unentschieden.

		Im Ganzen war ihm seine Entfernung willkommen.

		So hatte er Muße, Lianens Bild in seiner Erinnerung nach und
nach erblassen zu lassen, während Gabrielens Erscheinung täglich
schöner aufzufrischen und zur herrschenden seines Herzens zu
erheben hoffte.

		Zwei Jahre waren in diesem Bestreben hingegangen, als
Eschenburgs reicher Oheim starb und ihm ein bedeutendes Vermögen
hinterließ. Alsogleich vertauschte Eschenburg sein Kommando über
Menschen mit einem Kommando über Maschinen, weil er überzeugt war,
dass er do viel nützlicher für die Welt und einiger mit seinen
Grundsätzen leben könne.

		Unter Studien, Versuchen und Erfahrungen für sein neues Wirken
war indessen auch ein drittes Jahr dahingegangen, eh' er ein
Erneuern seiner Besuche im Fribert'schen Hause wagte; – denn so
sehr er sich auch überredete, wie stark sein Herz für Gabrielen
schlage, so wuchs seine Unruhe doch im selben Maße, als die Zeit
des wiederaufzunehmenden Versuches kam. Über die Schicksale der
Familie Fribert war er wohl unterrichtet, aber was sein Schicksal
in derselben werden solle, blieb noch sehr in Frage.

		Und Liane? ...

		Liane liebte Eschenburg.

		Er war ihre Wahl, ihre Sehnsucht, seitdem sie ihn kannte.

		Durch Eschenburgs Betragen über seine Neigung nicht sowohl
ungewiss gelassen als verstimmt und einem etwas schroffen Stolze in
die Arme getrieben, ging sie offenbar wieder zu weit in ihrer Art,
Eschenburg wie jeden anderen Gast – nicht etwas unfreundlich,
leider eben auch nur freundlich zu behandel. Während er wirklich
nicht wusste, welcher Neigung er sich bei Lianen zu versehen habe,
hatte ihr Auge schärfer gesehen und seine brennende Neigung doch
herausgefunden; wo er also nur zurückhaltend war, um die Schar
hoffnungsloser Trabanten Lianens nicht zu vermehren, da war Liane
schon aus Verstimmung zu stolz, ihr wahres Herz durch ein
erfreuliches Zeichen zu verraten. Sie sah in Eschenburgs Betragen
die herausfordernde Zumutung, dass von ihr das erste
Entgegenkommen, die erste Zärtlichkeit, die erste entscheidende
Hingabe, ja Unterwerfung ausgehen müsse. Einer solchen Zumutung
nachzukommen, war sie weder gewohnt noch gesonnen. Gerade weil sie
fühlte, wie sehr dieser Mann schon Sieger über ihr Herz geworden,
dachte sie wenigstens den Schein der Unüberwindlichkeit gegen ihn
noch eine Weile behaupten zu dürfen. Weinend gestand sie sich, wenn
sie allein war, dass sie diesem teuern, teuern Manne gegenüber die
Schwächere war, aber sie nahm ihre ganze Selbstbeherrschung und
Würde zusammen, wenn sie öffentlich erschien, um zu zeigen, wie
wenig der Sieger sich des Sieges rühmen dürfe.

		So schwankte der heiße und doch kaum sichtbare Kampf auf beiden
Seiten und vermehrte schuldig und unschuldig die Verwirrung.

		Manchmal scherzte Eschenburg, leider nicht wissend, wie tief er
verwunde, über die hohe, ruhige Güte Lianens, mit welcher sie die
zahllosen Huldigungen entgegennehme; Liane, sagte er, gemahne ihn
an ein überirdisches Wesen, das seiner Schönheit gewahr geworden,
der Erdenbestimmung entsagt und beschlossen haben, aus heiliger
Ferne durch huldvolles Winken und Lächeln zu beglücken. Darum
erschienen vor ihr bewundernd und anbetend nicht nur junge Männer,
sondern auch Kranke und Lahme, um wenigstens für Augenblicke, alles
Irdische vergessend, froh und glücklich zu sein.

		Diese Anspielung fiel schon in die allerletzte Zeit des
Aufenthaltes in der Residenz. Sie bezog sich auf den jungen, aber
höchst hinfälligen Grafen von Tannen, der um jene Zeit, von manchem
beärgert, von den meisten belächelt, die Anbetung Lianens
auffallend trieb. Wie die Gemüter der Liebenden einmal erhitzt
waren, konnte es nicht fehlen, dass gerade in Folge dieser Äußerung
der Graf von Tannen von nun an eine besonders sorgfältige
Behandlung Lianens erfuhr.

		Die Mutter Lianens hatte als besorgte und wachsame Zuschauerin
aus diesem Zweikampfe manche Hoffnung gezogen, da sie nicht
zweifelte, dass sich über kurz oder lang der streitenden Teile
werde überwunden geben. Höchst wahrscheinlich hätte endlich,
vielleicht gar bald eine glückliche Stunde die Lösung
herbeigeführt, wenn nicht der Tod des Hofrates und die Entfernung
Eschenburgs als Hindernisse unerwartet dazwischen getreten
wären.

		Eines hatte in der Folge bei der Rätin den Glauben an
Eschenburgs Liebe wieder wankend gemacht, ja ihn gründlich
erschüttert, sein langes Stillschweigen, sein scheinbares Vergessen
in der Ferne.

		Nun freilich – nun, wo er wieder erschienen war, derselbe im
Betragen, der Ruhig-Heitere, besonders Zuvorkommende gegen Lianen –
nun hegte sie keinen Zweifel mehr, dass die glückliche Lösung vor
der Türe sei, dass alles eine gute, ersehnte Wendung nehmen
werde ...

		Eschenburg hatte bereits einmal seinen Besuch in der Villa
gemacht und war, wie er als Hausfreund voraussehen konnte, von der
Rätin und Gebrielen auf das Herzlichste empfangen worden; er kam
heute wieder, um auch Lianen zu sehen, die, von einem plötzlichen
Unwohlsein befallen, das erste Mal grüßend und bedauernd sich hatte
entschuldigen lassen.

		Eschenburg hatte bei seinem ersten Erscheinen seinen Besuch der
Gegend dadurch zu erklären gesucht, dass er eine große Glasfabrik
im holzreichen Gebirge zu errichten gedenke, und diese Absicht lag
ihm in der Tat am Herzen; nur hätte er hinzufügen sollen, dass er
außerdem gekommen sei, sich im Hause der Rätin seine künftige
Lebensgefährtin zu holen.

		Für die Rätin war das zweite Geständnis gar nicht nötig, da sie
etwas Ähnliches in der Stille aus der ersten Mitteilung schon
abzuleiten sich erlaubte; sie war sogar in Bezug auf die Wahl der
Gastes – vorausgesetzt, dass es wirklich so weit kommen sollte –
weniger im Zweifel als Herr Eschenburg selbst.

		Denn auch nach dem ersten Besuche noch, der ihm Gabriele wieder
anziehend genug vor Augen geführt, war Eschenburg fest in dem
Entschlusse, diese zu seiner Hausfrau zu erkiesen, die Villa von
der Rätin anzukaufen und den Sommer hier, den Winter in der
Hauptstadt ein glückliches Leben zu führen.

		Als er denn heute wieder in der Villa erschien, war für's Erste
beschlossen, den Kauf der Villa um jeden Preis abzuschließen und
dann – mit der Rätin unter vier Augen seine Herzens- oder vielmehr
Heiratsangelegenheit zur Sprache zu bringen; um diese rasch und
ohne großen Kampf abzumachen, auch seiner Wahl jeden Rückzug
abzuschneiden, wollte er sich bei der Rätin zu einer besonderen
Unterredung melden lassen und um Gabrielen werben, bevor Lianen
wieder gesehen ...

		Wirklich ging dem Gaste, wenn auch unter eigentümlicher
Befangenheit, vorerst noch alles nach Wunsch.

		Er erhielt mit Vergnügen die Gelegenheit, die Rätin allein zu
sprechen; dann erlebte er die Freude, dass sein Antrag auf den Kauf
der Villa mit Tränen des Dankes angenommen wurde, und als er
endlich im Vorgefühle, dass auch sein Heiratsantrag auf guten Boden
fallen werde, die nötigen Andeutungen von eigenem Herd und der
Unentbehrlichkeit einer Hausfrau fallen ließ, sah er die Rätin
doppelt glücklich und doppelt bewegt ... Schon wollte er mit
seinem Anliegen deutlicher hervorrücken und den Namen – Gabriele
mit Bestimmtheit, wenn auch mit vielem Herzklopfen aussprechen, als
Gabriele, von so vertraulicher Unterredung nichts ahnend, in das
Zimmer trat und nach artiger Begrüßung Eschenburgs eine
eigentümliche Neuigkeit mitteilte.

		Der Gärtner hatte nämlich eben die Stelle des nächtlichen
Zweikampfes näher durchforscht und eine Brieftasche gefunden, die
schon ihrer schönen Außenseite wegen auf einen wertvollen Inhalt
schließen ließ und wahrscheinlich dem unbekannten Besieger des
Sängers zugehörte.

		Gabriele wollte eben die Mutter fragen, ob man die Brieftasche
untersuchen und den Eigentümer zum Zweck der Rückgabe erforschen
solle, als Eschenburg errötend aufstand – und selbst nach der
Brieftasche langte.

		»Ich vermisse sie«, sagte er zögernd, »seit gestern – vorgestern
– mit einigen Sorgen, da sie einige meiner wichtigsten Papiere
enthält!«

		Verwundert sahen die Frauen zu dem Betroffenen auf, der ihnen
zwar als Besitzer der Brieftasche unzweifelhaft erschien – aber als
eifersüchtiger Gegner des Sängers immerhin in überraschendem Lichte
dastand.

		Konnte er angesichts des sprechenden Zeichens seiner Eifersucht,
die Lianens Verehrer überwunden, auch nur versuchen, jetzt um die
Hand Gabrielens anzuhalten? Und konnte er vorgeben, den Sänger zum
Zweikampf gefordert zu haben? Kam je doch Lianens und nicht
Gabrielens Name in den Liedern des Ständchenbringers
vor! ...

		Eschenburg wollte eben eine plausible Erklärung zusammensuchen,
wie und wann er seine Brieftasche vor dem Landhause verloren haben
– als die Türe des Zimmers wieder aufging – und Liane
hereintrat ... Wo waren auf einmal alle Gedanken, alle
Hoffnungen und Wünsche, die sich nicht auf die überwältigende
Erscheinung Lianens bezogen? Eschenburg ließ die Hand mit der
Brieftasche sinken und atmetet tief auf; denn eine Sonne voll Wäre
und Licht trieb die Nebel einer langen und selbstverschuldeten
Verirrung von seinem Herzen und machte ein Paradies von Freude und
Genügen emporsprießen.

		Mit tiefer, rührender Freude ging er Lianen entgegen, und als er
in ihren Blicken gelesen hatte, dass er doch sehr – sehr willkommen
sein in diesem Hause – hob er langsam Lianens unvergleichliche Hand
an seine Lippen und drückte einen langen, warmen Kuss darauf.

		»Dass ich Sie endlich, endlich wieder sehe, Liane!« sagte er mit
weicher Stimme und mit einem Blick, der um Vergebung für seine
langjährige Unart bat.

		»Sie hätten wissen sollen, Eschenburg, dass wir uns von Ihnen ja
immer gerne finden ließen«, sagte Liane mit unbeschreiblicher
Anmut.

		Eschenburg behielt Lianens Hand in der Linken und reichte die
Rechte der Mutter hin:

		»Zeigen Sie jetzt«, sagte er mit kaum unterdrücktem Jubel, »dass
Ihr mütterliches Auge uns längst besser durchschaut hat, als wir
uns selbst, und ermessen Sie aus diesem holden Gruße die Fülle
wortlosen Glückes für uns beide!«

		Und mit feierlicher Rührung ließ er sich auf die Knie nieder, um
noch einen zweiten Kuss auf Lianens Hand zu drücken ... er
schloss seine Lippen, um auf diese Weise mehr zu sagen, als Worte
zu sagen im Stande waren ...

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Am Ziel

		 

		Gut Nacht, ihre Herrn –

Ich bin's, der heut mit Recht der Sieger heiße.

		Shakespeare

		 

		Einige Tage später durchschritt Florian an der Hand seines
Freundes, des Friedländers, einen großen Bauernhof im Dorfe Täussen
und merkte wohl auf, was der große Kenner und Beschützer lobend
oder tadelnd erinnerte. Der Hof war Florians Eigentum geworden, ihn
sollte er fürder als Herr bewohnen und im Umkreis dieses
Aufenthaltes sollte sein künftiges Leben und Lebensglück wurzeln
und gedeihen.

		Der Friedländer war schon reisefertig, als er an der Seite
Florians den Hof noch einmal durchschritt, dann, als es mit vielen
guten Andeutungen und Lehren zu Ende war, sagte er:

		»Noch ein Wort über deine Erlebnisse aus letzter Zeit, Florian,
komm, setzen wir uns in den Schatten eines Baumes.«

		Sie gingen nach dem Garten und, unter einen Nussbaum gelagert,
fuhr Friedländer fort:

		»Sieh da hinab und freue dich dieses Plätzchens! Bei heller Lust
wie heute hast du deinen vorigen Wohnort mit der Gegend klar vor
Augen, und manchmal wirst du abends auf dieser Stelle sitzen und
deiner Leiden und Freuden aus den Tagen deiner Armut gedenken.
Florian, jede Schule hat ihr Nützliches, und das Leben ist auch
eine Schule; deine letzten Erlebnisse könnte leichtlich in Sprüche
der Weisheit gebracht und zum Frommen vieler aufbewahrt werden. Ich
aber will dir nur Zweierlei noch sagen.«

		Nach einer Pause stillen Vorsichhinsehens sagte er weiter:

		»Dich wird es wachend und träumend beunruhigen, wie und womit du
all die Bitten und Wünsche der Leute befriedigen sollst; es haben
sich Würdige und Unwürdige, Schuldige und Unschuldige an dich
gewendet ... Hierüber höre mich ... Seitdem bekannt ist –
und seit drei Tagen weiß es jedes Kind deiner früheren Heimat –
dass du nicht Millionen, sondern nicht viel mehr als mancher reiche
Hofbesitzer hier geerbt, seitdem hat schon der größte Teil der
Bittenden seine Anliegen zurückgenommen und wird dich nicht mehr
beschweren. Der unverschämte Rat des Grafen wird sich hüten, dich
noch einmal ist Schloss kommen zu lassen; die würdige Rätin Fribert
hat dir bereits sagen lassen, das sie deiner Hilfe nicht mehr
bedürfe, und was unsern guten Hallhöfer anbelangt, da will ich
selbst schon sorgen, dass er außer Sorgen komme. Die Sache des
Herrn Försters ist nicht so dringend und will näher untersucht
sein, ich werde später mit dir drüber reden ... Es bleiben
noch Arme und Leidende, die der Hilfe wert und denen mit Wenigem
geholfen ist. Hier schreite ein; hier helfe!«

		Florian nickte freudig und ließ die Blicke auf der früheren
Heimat ruhen; der Friedländer sagte weiter:

		»Und jetzt noch eines ... Seh' dich um, du musst eine
Hausfrau haben. Nehm' dir ein rüstig Mädel, das wacker schaffen
kann und munteren Herzens ist. Auf Geld sehe nicht, aber auf den
guten Sinn in ihr. Vielleicht schenkst du mir auch hierin dein
Vertrauen, eh' du schon dein Wort gegeben. Aber geheiratet muss
sein, ernstlich rat ich dir's, eine Wirtschaft geht nicht ohne
Hausfrau ... So«, schloss der Friedländer und stand auf, »Für
heute ist mein Amt zu Ende, Florian. Ich gehe. Willst du sonst noch
Rat und Hilfe, so schicke oder komm gleich selbst zu mir; du weißt,
wie ich's halte; lebe wohl!«

		Er hatte diese Worte fest und heiter hingesagt, um Florian nicht
weich zu machen; allein es ging doch nicht ohne Wehmut ab.

		Florian hatte unwillkürlich nach des Freundes Hand gegriffen,
sie fest gehalten und sagte nun bewegt:

		»Ich geh' noch eine Weile mit, ich geh' noch mit – erlaubt es
mir, ich kann euch nicht so von mir lassen!«

		Was war zu tun?

		So gingen sie denn eine Strecke miteinander, und der
Friedländer, um die Stunde nützlich hinzubringen, unterließ es
nicht, noch manchen guten Samen in des Burschen Brust zu
streuen.

		Er nahm von Neuem das Kapitel auf, von dem er manches schon
gesprochen und fuhr dann fort; wie es die erste Lebensweisheit sei,
auf Erden mit Behagen mitten unter Gütern zu verweilen, dass man
mäßig und zufrieden das genieße, was man habe, dass man, wie es
ehrlich angeht, den Besitz über dem Besitze sein Behagen nicht
vergesse. Um den Übermut zu bannen, dürfe man nur hinab zur Armut
sehen; und um zu lernen, wie man trotz des Reichtums nicht
glücklich werde, dürfe man nur mit dem Reichtum wie gewöhnlich
schalten sehen –

		»Ich wollte, Florian, du hättest meine Augen, meine Erfahrungen
– doch ein andermal davon. Wir werden ja noch öfter drüber
reden ... Leb' wohl; geh' heim, du hast nun Herd und Heimat;
geh' heim, vergesse deine Armut nie, vergesse nie die Armen!«

		Der Friedländer drückte ihm die Hand und machte aber, dass er
weiter kam, er wollte die bebenden Lippen und feuchten Augen
Florians nicht sehen.

		Dieser stand nun da – die Sonne ging eben schön wie je zur Ruhe
– Wundersames regte sich in seiner Seele.

		Der Freund war endlich dort vom Waldesschatten eingetrunken; die
Sonne war unter – da lenkte er die Schritte heim – zu Haus und Hof,
zu Gut und Geld.

		Sein Hauptgedanke war, der Wälser Marianne heimlich Hilfe zu
schaffen, der alten Walburg ein Geschenk zu machen und so mancher
stillen Armut nachzuhelfen.

		Aber sollt man es glauben?

		Er fasste auch den Beschluss, in seinem Hause einen Taubenschlag
zu bauen und – in demselben einsame Stunden ja ganze Nächte
zuzubringen!

		Wie einem Gefangenen die Zelle, hatte ihm sein Taubenschlag eine
stille Neigung abgewonnen, und er konnte nirgends seine Ruhe und
Sammlung besser als in so beschränktem Raume finden.

		Doch welche Überraschung!

		Als er nach Hause kam, saß auf dem Rand des Daches jener graue
Cassius und dem Hallhof, der schon manchmal sein Gefährte einsamer
Stunden gewesen – er hatte zufällig hier seinen neuen Wohnsitz
aufgeschlagen – und ein Weib genommen!

		Florian freute sich der lieben Nachbarschaft, und was die
Hausfrau angelangt, so wird er sich wohl einst an das Beispiel
seines grauen Freundes halten ...
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